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VO RWO RT D E R B U N D E S M I N I S T E R I N

Sehr geehrte Damen und Herren!

m Berufs- sowie auch im Familienleben war fachliche Kompetenz schon immer eine selbstverständliche Voraussetzung für die erfolgreiche
Bewältigung tagtäglicher Aufgaben. Die Forderung nach emotionaler Kompetenz in Partnerschaft und Berufsleben ist mit zunehmender
Beteiligung von Frauen an der Erwerbsarbeit in den letzten Jahren auf den Plan getreten. Nicht zuletzt deshalb wird die Sicherheit im

Umgang mit Gefühlen als Frauendomäne angesehen.

Aber wie steht es mit männlicher emotionaler Kompetenz? Ein Thema, das in vielen geschlechtsspezifischen Debatten auftaucht, ohne dass
profundes Wissen darüber angeboten wird. Im Auftrag der Männerpolitischen Grundsatzabteilung meines Ressorts wurde dieses Thema daher
im vorliegenden Band aufgearbeitet.

Ursula Haubner
Generationenministerin 
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menschlichen Seele verschiedene Momente, welche in einer hierarchischen Ordnung zueinander stehen und in Harmonie  gebracht werden
sollen. Für das erwachende philosophische bzw. wissenschaftliche Denken war es wesentlich, sich durch die Macht des rational geleiteten
Denkens aus der Unmittelbarkeit des subjektiven Erlebens und Empfindens herauszunehmen. Es gibt aber auch volkstümlichere Bilder, die
Ähnliches illustrieren. Denken wir an Münchhausen, der sich am eigenen Zopf aus dem Sumpf zog.Trotz all dem Lächerlichen, das diesen
Münchhausengeschichten anhaftet – sich selbst am Schopfe packen zu können, ist im übertragenen Sinne eine Reflexion.Warum ist dieser
Münchhausen mit all seinen maßlosen Übertreibungen unsterblich geworden? Vielleicht ist es auch eine männliche Eigenschaft, über sich
selbst lachen, also eine Form bewusster Distanz zu sich selbst herstellen zu können, ja sogar die, sich selbst lächerlich machen zu können.

Ein interessanter und methodisch bewusst reflektierter Aspekt dieser Arbeit ist, dass zwei Wissenschaftler mit unterschiedlichem theoretischem
Hintergrund ein Werk schaffen, sich kapitelweise abwechseln und schließlich das Schlusskapitel gemeinsam verfassen. Einklang ohne faule
Kompromisse – eine Chance auch in der Männerbewegung, Männerarbeit (Beratung, Bildung und Begegnung) und Männerforschung - mit
dem Ziel des besseren Verstehens seiner selbst sowie des anderen Geschlechts gemeinsam voranzuschreiten.

Aller guten Dinge sind drei! Ein Kapitel im vorliegenden Werk ist der Kunst gewidmet. Damit sollen Wege aus der Falle eines eindimensio-
nalen Denkens, beruflichen Konkurrenzdenkens sowie der Instrumentalisierung des jeweiligen „Gegenübers“ - zum Beispiel des Partners,
Kollegen,Vorgesetzten, Untergebenen etc. – aufzeigt werden. Nicht nur jenen Männern, die sich mit der Versprachlichung ihrer Gefühle –
aus welchen Gründen auch immer – zurückhalten, sei das Erlebnis, sich dem Thema in der Aufarbeitung einer bildhaften „die Sinne anspre-
chenden Sprache“ zu nähern, gewidmet. In früheren Jahrhunderten, als der große Teil der Bevölkerung weder lesen noch schreiben konnte,
waren die „Meinungsbildner“ der damaligen Zeiten dazu angehalten, die biblischen Geschichten in Form der Malerei darzustellen. Die so
genannte „Armenbibel“ gibt Zeugnis für die große Breitenwirksamkeit und Bedeutung dieser stark emotional aufgeladenen Bilder. Auf 
diesem Wege erreichte die künstlerische Informationsweitergabe und Wissensvermittlung eine größtmögliche Zielgruppe und war somit
nicht einem elitären Rezipientenkreis vorbehalten. Die Kunst der Fotografie, welche den vorliegenden Band zu einer Art Gesamtkunstwerk
gestaltet, wollen wir hier für sich selbst sprechen lassen.

Es ist ein Gebot der Stunde, eine ausgewogene Balance von Ratio und Emotionalität zu finden, sowohl in der Wissenschaft, in der Kunst,
wie auch in Beruf, Familie und Partnerschaft. Frauen – so scheint es – tun sich leichter, diese Balance zu finden.
Möge dieses diskursiv und künstlerisch gestaltete Werk Männern wie Frauen Anregungen geben und Anlass sein, es immer wieder zur Hand
zu nehmen, um Neues für sich zu entdecken.

Ihr 
Johannes Berchtold
Leiter der Männerpolitischen Grundsatzabteilung

M ä n n e r  u n d  e m o t i o n a l e  Ko m p e t e n z
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Sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Männer!

„Männer und emotionale Kompetenz“, das klingt nach einer in der „Männersprache“ verwendeten Terminologie, „Männer und Gefühle“
dagegen schon etwas weniger.
Liegt es daran, dass Männer ihre Gefühlswelt weniger gerne versprachlichen, gilt das als unmännlich? Im vorliegenden Buch haben zwei
Wissenschaftler - von verschiedenen Ausgangspunkten kommend - die genannte Thematik angepackt und zur Sprache gebracht, um einmal
Klarheit zu schaffen und vielleicht auch um manche Vorurteile zu beseitigen, welche dem Thema emotionaler Kompetenz von Männern
anhängen.

Im Gespräch mit Allan Guggenbühl und Wolfgang Müller-Commichau haben wir gemeinsam die Thesen des berühmten Theologen Karl
Rahner zu Väterlichkeit und Männlichkeit diskutiert (zu Beginn von Kapitel 3 sind Rahners Thesen vollständig abgedruckt). Drei möchte
ich herausgreifen, um die Trennung der Einheit von Gefühl und Denken bei Männern zu demonstrieren:

• er (der Mann;Anmerkung der Redaktion) misstraut Theorien, die sich der Zustimmung seiner Gefühle erfreuen
• er möchte sein Leben mit seinen Theorien in Einklang bringen
• er hält sich leicht für ergriffen, wenn er begriffen hat

Die letzte These legt nahe, dass für viele Männer im Denken ein gewisser „Eros“ verborgen ist. In der zweiten These weist Rahner darauf
hin, dass Männer ihr Leben an allgemeinen Denkkonzepten ausrichten, ihr Dasein einem „höheren“  gesellschaftlichen Sinn unterordnen
wollen. Aus der hier erstgenannten These lässt sich schließen, dass Männer die Einheit bzw. Synthese von Denken und allgemeiner Sinn-
stiftung mit dem Gefühl erst „herstellen“ müssen. Der Einklang im Sinne einer Symphonie ist Ergebnis bzw. Resultat bewusster
Auseinandersetzung und keine Selbstverständlichkeit.Will der Mann sein Leben mit der Theorie in Einklang bringen, muss wohl auch sein
Gefühl dabei sein, welches sich vom Leben schwerlich trennen lässt. Dass Gefühl und Vernunft nicht immer im Einklang stehen, ist philoso-
phiegeschichtlich spätestens mit Platon bekannt geworden. Für seine Seelenlehre verwendet Platon viele Bilder: wie zum Beispiel jenes Bild
vom Kutscher (= Vernunft), welcher die Pferde (= Triebe, Mut) in die richtige, d.h. vernünftige Richtung lenkt etc. Er unterscheidet in jeder

1 . E I N L E I T U N G
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von seinem Inneren her zu erleben. Empathie setzt deshalb zum einen die Bereitschaft voraus, sich auf das jeweilige Gegenüber einzulassen,
indem ich die Signale wahrnehme, die von ihm ausgehen. Das sind Worte, Gesten, der Gesichtsausdruck ebenso wie die gesamte
Körperhaltung.Von besonderer Bedeutung dabei ist hier in Mitteleuropa der Blickkontakt. Ich schaue dem Anderen in seine Augen und lasse
ihn in meine Augen schauen.

In manchen asiatischen Ländern gilt es hingegen als unhöflich, einem Anderen zu direkt in die Augen zu blicken. Die Gefahr scheint zu groß,
dass damit unabdingbare Abstände im Miteinander in Frage gestellt werden. Ist aber diese Form der Kontaktaufnahme für die Beteiligten in
Ordnung, so sehen wir außerordentlich viel, schauen sozusagen auch hinter dessen Augen, nehmen Kommentare, Anteilnahme am jeweili-
gen Thema, vor allem aber eine ganze Palette an Gefühlen wahr.

Doch Vorsicht vor schnellen Urteilen, zu denen wir auf Grund dessen gelangen, was wir da sehen können! Wahrnehmungen und
Interpretationen sind zwei unterschiedliche Aktivitäten, wobei die zweite keinesfalls immer logisch aus der ersten hervorgeht, vielmehr außer-
ordentlich viel mit meiner eigenen Geschichte, meiner Neigung, mir die Welt anzueignen, zu tun hat. Ich sehe das, was ich kenne, und ver-
stehe es so, wie ich es immer verstanden habe. Deshalb steht Empathie als zweites zentrales Element von emotionaler Kompetenz immer in
einem unmittelbaren Zusammenhang mit der Bereitschaft, sich dialogisch zu vergewissern.

Das heißt, ich frage in einer wertschätzenden Weise nach, ob das Gegenüber meine Interpretationen teilt. Dieses Nachfragen ist nicht immer
und bei jedem möglich. In Gruppensituationen und bei Vorgesetzten geht es oft nicht. Wo es aber realisierbar erscheint, gebietet es die
Fairness, zumal in längerfristig bestehenden Kontakten in dieser Weise zu verfahren. Bei anderen Personen ist es Ausdruck emotionaler
Kompetenz, vorsichtig mit Konsequenzen zu sein, die ich aus meinen Wahrnehmungen und Interpretationen ziehen könnte.

Interaktionskompetenz
Wenn von ‘Interaktionskompetenz’ die Rede ist, wird darunter verstanden, jemand sei in der Lage, das handelnde Miteinander von Menschen
in einer Weise zu gestalten, dass sich beide Beteiligten zumindest über weite Strecken hinweg in Gegenwart des Anderen gut fühlen.Von ent-
scheidender Bedeutung ist dabei, es soll beiden gut gehen: Lediglich auf sich selbst zu achten, wäre Egozentrik. Nur den jeweils Anderen im
Blick zu haben, beinhaltet die Gefahr, sich auf die Helferrolle zu reduzieren. Beide Haltungen werden einem gedeihlichen Miteinander-
Agieren, eben einer befriedigenden Inter-Aktion, nicht gerecht. Wenn ich kompetent interagieren will, benötige ich die Fähigkeit zur
Selbstwahrnehmung ebenso wie jene, mich in den Anderen hineinzuversetzen.

Grenzen
Letztlich ist es die Fähigkeit zur Wahrnehmung und Respektierung von eigenen Belastungsgrenzen, was einen Menschen als emotional kom-
petent ausweist. Eine Fähigkeit, die ebenfalls eng mit der erstgenannten, der Selbstwahrnehmungskompetenz, zusammenhängt.
Sie setzt nämlich voraus, besonders dann immer wieder aufmerksam in sich selbst hineinzuhören, wenn die Gefahr besteht, dass ich die
Grenzen hin zur Unerträglichkeit (heißt, ich kann es nicht mehr tragen) überschreite.Arbeitsdruck ebenso wie private Belastungen können
negativen Stress auslösen, gegen den wir uns nach einer gewissen Zeit (schon aus gesundheitlichen Gründen) zur Wehr setzen müssen. Zu
bestimmen, wann dieser Zeitpunkt erreicht ist, dazu braucht es Sensibilität für die eigenen „Limits“.

Wichtig ist, dass auch dieses Element emotionaler Kompetenz einen Wahrnehmungs- und einen Handlungsteil hat: Grenzen in mir dürfen
nicht nur zur Kenntnis genommen werden, sie müssen auch entsprechende Konsequenzen nach sich ziehen. Zu wissen, dass ich im Grunde
nicht mehr kann, und dennoch weiter zu machen, das kann - jeder weiß es - fatale Folgen haben.

[1] Zum Beispiel: Salisch, Maria von (Hrsg.) 2002: Emotionale Kompetenz entwickeln.

Grundlagen in Kindheit und Jugend. Stuttgart.

Wolfgang Müller-Commichau

24

2 . 1 . D I E 4  S Ä U L E N D E R E M O T I O N A L E N KO M P E T E N Z

Wenn in diesem Buch von emotionaler Kompetenz die Rede ist, muss zunächst einmal erklärt werden, was man darunter versteht.
Emotionale Kompetenz besteht, wenn man die Auffassungen in der Literatur [1] zusammenfasst, im Wesentlichen aus vier zentralen Säulen:
• Selbstwahrnehmungsfähigkeit
• Empathie
• Interaktionskompetenz und 
• der Fähigkeit zur Wahrnehmung und Respektierung eigener Grenzen.

Selbstwahrnehmung
Es ist keinesfalls selbstverständlich, dass wir über die Fähigkeit verfügen, in uns selbst hineinzuschauen. Nicht wenige Menschen neigen dazu,
immer wieder über sich selbst hinweg zu sehen, wenn es darum geht, wichtige Entscheidungen zu fällen. Die Gefahr ist offenkundig, dass
dabei eigene Gefühle in oft geradezu sträflicher Weise vernachlässigt werden. Deshalb ist Selbstwahrnehmungsfähigkeit ein basaler Teil von
emotionaler Kompetenz. Ich nehme mich selbst wahr, indem ich in mich hineinhöre bzw. -schaue, dabei aufmerksam zur Kenntnis nehme,
wie mein Inneres auf die unterschiedlichsten Ereignisse in der Außenwelt reagiert.

Denn Gefühle sind Bewertungen dessen, was mich gerade beschäftigt.

Ein Instrument zur besseren Selbstwahrnehmung kann darin bestehen, quasi mit seinem Inneren einen Dialog aufzunehmen. Ich setze mich
- für Beobachter nicht erkennbar - mit meinen eigenen Gefühlen auseinander, konfrontiere sie mit meinen Gedanken und gelange so zu
einer größeren Klarheit bei der Bestimmung angemessenen Handelns. Dabei versuche ich zunächst einmal nicht, meine Gefühle zu verän-
dern, sondern bejahe sie und frage mich, welche ‘Botschaft’ von ihnen ausgeht.

Empathie
Unter Empathie wird die Fähigkeit verstanden, sich in eine andere Person hinein zu versetzen.Auch hier ist eine Kompetenz angesprochen,
die wir an sich als alltäglich ansehen könnten. Dennoch machen wir alle immer wieder die Erfahrung, wie schwierig es ist, den Anderen auch

2 . D I E 4  S Ä U L E N D E R E M O T I O N A L E N KO M P E T E N Z
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„Meine Schwäche ist, dass ich meine eigenen Bedürfnisse nicht genügend berücksichtige“ oder: „Mein Problem ist, dass ich zuviel will“,
gestanden sich die Teilnehmer einer therapeutischen Sitzung gegenseitig ein, als sie aufgefordert wurden, ihre Schattenseiten zu beschreiben.
Wir können uns noch so anstrengen: „Unsere Schlussfolgerungen werden zensiert, da unser Lebensfundament zerstört werden könnte.Wir
würden in eine Krise stürzen, wenn wir uns eingestehen müssten, nur wegen dem Geld geheiratet zu haben oder ein notorischer Lügner zu
sein.Wir würden unser Gesicht verlieren und uns von der Gemeinschaft ausschließen.“ 

Wenn wir über dunkle Eigenschaften sinnieren, dann müssen sie dem Kanon der negativen Eigenschaften angehören, die unser sozialer Kreis oder
unsere Kultur erlaubt: eine Neigung zu Chaos, Perfektionismus,Angst vor Tunnelfahrten oder vielleicht ein Schummeln bei der Steuererklärung.
Wirklich problematische Seiten blenden wir aus: Freude an Vergewaltigungen, rassistische Gedanken oder Sadismus landen im dunkelsten Verlies
unserer Seele. [5] Die Kunst ist, die Beschränktheit unserer Selbstreflexionen anzuerkennen, ohne aufzugeben, sich tiefer in die Augen zu sehen
und unseren Schatten zu erkennen. [6] Selbsterkenntnis ist eine Lebensaufgabe und ist oft nur in Krisen oder luziden Momenten möglich.

Das Selbstbild muss jedoch nicht nur innere Instanzen beachten, sondern es wird auch von gesellschaftlichen Faktoren beeinflusst. Die Kultur
und der Zeitgeist führen den Pinsel, wenn wir unser Selbstbild malen.Wir skizzieren Eigenschaften, die in der Luft liegen und im öffentli-
chen Diskurs abgehandelt werden. Der Trend bestimmt die Figur, mit der wir uns identifizieren: wenn revolutionäres Gehabe in ist, dann
sehen wir uns als Rebell, ist introvertierter Eigensinn aktuell, dann gingen wir schon immer eigene Wege und mieden Kontakte.

In Japan galt bis zum zweiten Weltkrieg absolute Treue zum Kaiser als zentraler persönlicher Wert, heute definieren sich junge Japaner nicht
mehr über ihren Tenno, sondern geben sich gerne ein freakiges Selbstbild. Noch bis Anfang des 20. Jahrhunderts empfahlen sich viele Frauen
über ihre Fähigkeit, dem Manne zu dienen, und betonten, nicht an der Politik interessiert zu sein, heute sind solche Eigenbeschreibungen
nicht sehr verbreitet. Kulturelle Codes definieren, wie man sich sehen darf. Im Extremfall wird das Selbstbild zu einer Anpassungsleistung an
die eigene Kultur.Was heißt das jedoch für die Selbstbilder, die Männer von sich zeichnen?

„Ich finde, dass Frauen mehr Verständnis für Mitmenschen haben und über mehr Gefühle verfügen als wir Männer“, weiß mein Tischnachbar
und fügt hinzu, dass er dies vor allem bei seiner Frau merke. Sein Gegenüber gesteht ein, dass er sich am Abend oft „wie ein typischer Mann“
verhalte. Er sitze vor dem Fernsehen, verfolge ein Eishockeymatch und genehmige sich ein Bier. Er wisse, er sei halt ein bisschen primitiv
und unzivilisiert. Seine Frau rege sich berechtigterweise über ihn auf. Ein paar Minuten später erklärt der gleiche Mann großmündig, was
der Leiter der Deutschen Bank alles falsch macht und wie man das Bankwesen sozial umgestalten könne!

Betrachten wir die Selbstbilder der Männer, so fällt eine eigenartige Ambivalenz auf.Wenn Männer ihre Beziehungseigenschaften umschrei-
ben, dann wählen sie negative Farben. Sie attestieren den Frauen größeres soziales Feingefühl, mehr Beziehungsfähigkeit und soziale
Kompetenz. Im privaten Raum erleben sich viele Männer als soeben der Höhle entwichene Wilde, die von einer peinlichen Situation in die
andere stolpern. Sie erleben sich als inkompetent. Wenn sie über ihre persönlichen Eigenschaften nachdenken, dann fällt ihnen fast nur
Negatives ein: unsensibel, egoistisch und gefühlsarm. Müssen sie sich zu männlichen Stereotypen äußern, dann reagieren sie mit reflexartiger
Distanzierung. Man regt sich über männliches Prahlverhalten, männliche Sachorientierung oder Debattierlust auf. Die Verunsicherung kann
soweit gehen, dass sogar weibliche Stereotypen zu männlichen Zieleigenschaften erklärt werden: Männergruppen stellen sich beim
Kinderwickeln vor und betonen, wie wichtig ihnen das Eingehen auf persönliche Themen und Gefühle sei.

Um ja nicht auf ein männliches Stereotyp festgelegt zu werden, wird betont, dass man natürlich kein Macho sei und sich mit männlichen
Eigenschaften brüste. Die Scheu, sich über positive männliche Eigenschaften zu definieren, führt zu skurrilen Auswüchsen: Eine bekannte
Männerorganisation wählte für sich das Leitmotto: „Vom Mann zum Menschen!“ Der Zeitgeist verordnete einen Kniefall. Männer müssen
sich in Bescheidenheit üben und männliche Eigenschaften verstecken.Während Frauen ohne mit der Wimper zu zucken deklarieren dürfen,
sie möchten ihre „wilde“ oder „zigeunerhafte“ Seite ausleben oder als „Power-Frau“ Karriere machen, muss der Mann betonen, dass er
eigentlich am liebsten viel mehr bei den Kindern zu Hause sein würde oder dass er sich eigentlich schon immer über Männer ärgerte, die
Zoten erzählen. Man(n) übt sich in Demut.

Auf der anderen Seite fällt auf, dass Männer sich in ihren Kompetenzen und ihrem Wissen maßlos überschätzen. Sobald der familiäre, psy-
chologische oder private Raum verlassen wird, verlieren manche Männer das Augenmaß.Wenn es um ihre Arbeitsgebiete, um Politik, ihre
persönlichen Interessen oder Sport geht, werden sie zu „Hirschen“. Natürlich wissen sie genau, wieso Manchester United  verloren hat oder
welche Strategie die CDU hätte wählen müssen, um die Wahlen eindeutig zu gewinnen. Sie stellen sich grandios dar und legen eine Über-
zeugung an den Tag, um die sie viele Frauen beneiden. „Woher nimmt er diese Gewissheit?“, denken sie sich und verstehen nicht, wie die-
ser sonst schüchterne und mundfaule Partner solch große Worte findet.
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2 . 2 . D I E B E D E U T U N G D E R 4  S Ä U L E N E M O T I O N A L E R KO M P E T E N Z F Ü R M Ä N N E R

Die Notwendigkeit der Selbstlüge
„Ich habe großes Verständnis für die Sorgen und Anliegen meiner Mitmenschen“, verrät mir ein 45jähriger Familienvater, „meine Frau hin-
gegen ist permanent unzufrieden, kein Genussmensch.“ Weiter weiß er von sich, dass er schwierige Entscheidungen selten hinauszögere, son-
dern aus dem Bauch heraus entscheide. Der Kaufmann reflektiert über sich selber. Er beschreibt Eigenschaften, die ihn auszeichnen und 
reflektiert über die Schwächen, mit denen er kämpft. Wir alle entwickeln im Laufe der Jahre eine mentale Vorstellung über unsere
Persönlichkeit: das Selbstbild.Wir identifizieren Charakterzüge, von denen wir überzeugt sind, dass sie für uns typisch sind.Wir glauben, dass
wir schüchtern, ehrlich, chaotisch, ehrgeizig oder faul sind.Vielleicht sind wir überzeugt, dass uns vor allem die Familie, die Freizeit oder die
Kollegen interessieren oder attestieren uns Musikalität, Organisationstalent oder Mut.

Das Selbstbild definiert Reaktionsmuster, die permanent vorhanden sein sollen und tief in unserer Persönlichkeit gründen. Beschreibe ich
mich als humorvoll, dann reagiere ich sowohl beim mürrischen Zugführer, wie auch beim brummigen Kollegen mit einem witzigen Spruch.
Das Selbstbild gibt uns selber Auskunft darüber, wie unser Charakter sein soll. Es hilft uns bei Entscheidungen und Plänen: Gondelfahrten
meidet man, weil man Höhen nicht erträgt, oder auf Spaziergänge durch Kaufhäuser wird verzichtet, weil man visuelles Einkaufen als Tortur
erlebt. Das Selbstbild definiert die Rolle, die wir im sozialen und beruflichen Umkreis einnehmen: wir sehen uns als Rebell, origineller
Einzelgänger, sozialer Mensch, freche Nudel oder schüchterner Philosoph. Wir skizzieren ein Profil, durch das wir uns von unseren
Mitmenschen unterscheiden. Unsere Charakterzüge bringen wir in Zusammenhang mit unserer Biographie oder prägenden
Lebensereignissen. „Ich bin misstrauisch, weil ich damals von meiner Ex-Frau hintergangen wurde.“ oder „Meine Sparsamkeit ist auch dar-
auf zurückzuführen, dass ich von einer allein erziehenden Mutter erzogen wurde.“ Das Selbstbild ist Grundlage unserer Identität. Es begrün-
det persönliche Werte und Haltungen.

Das Problem der Selbstbilder ist, dass sie nicht stimmen! Sie widerspiegeln nicht unsere tatsächlichen Persönlichkeitszüge und
Verhaltensweisen, sondern es handelt sich um persönliche Propaganda! [1] Unsere Arbeitskollegen, die Familie, Freunde und vor allem Feinde
zeichnen ein anderes Bild. Die Eigenschaften und Fähigkeiten, die wir in unserer Vorstellung ins Zentrum rücken, sind nicht jene, die uns
effektiv auszeichnen. Unsere Mitmenschen setzen andere Akzente: Humor wird als mangelnde Ernsthaftigkeit wahrgenommen, Sparsamkeit
als Geiz und Originalität als Selbstbezogenheit. Natürlich wird uns das nicht mitgeteilt. Man will es sich ja nicht mit uns verderben, oder weil
man sich zu nah ist, werden negative Eigenschaften tabuisiert.Wenn es um unser Selbstbild geht, erliegen wir einem Selbsttäuschungseffekt.
[2] Natürlich: bei Details und eindeutig identifizierbaren Verhaltensweisen ist eine Übereinstimmung mit der Realität durchaus möglich. Dass
ich nicht „snowboarde“ und nur ein bisschen Spanisch spreche, ist evident. Sobald es sich jedoch um Persönlichkeitseigenschaften und Werte
handelt, wird es schwierig. Kann ich wirklich von mir sagen, dass ich ein großzügiger, sozialer oder menschenliebender Mensch bin? Bin
ich sicher, ob ich zuhören kann oder über Organisationstalent verfüge?

Unser Selbstbild ist nicht ein Spiegel unserer Persönlichkeit oder das Resultat eines Selbsterkenntnisprozesses, sondern es hat eine spezifische
psychologische Aufgabe zur erfüllen. [3] Wir entwickeln unser Selbstbild, damit wir mit uns selber leben können. Es hat die Aufgabe, uns Mut
zu machen und positiv auf uns selber einzustimmen. Es will uns helfen zu überleben. Es soll garantieren, dass wir unsere existentiellen
Herausforderungen anpacken, arbeiten, lieben und mit unseren Mitmenschen Beziehungen aufnehmen. Das Selbstbild ist die
Handlungsgrundlage unseres Lebens.Tiefere Persönlichkeitsanalysen sind nicht drin, weil sie das psycho-emotionale Gleichgewicht stören
und unsere Handlungsfähigkeit beeinträchtigen könnten. Ärgerliche Eigenschaften oder irritierende Schwächen werden ausgeblendet, wenn
wir gesund sind. Sofern wir nicht von einer Depression befallen sind oder suizidale Gedanken hegen, entwickeln wir meist eine beschönig-
te Version unserer selbst. Im Gegensatz zu unserer subjektiven Wahrnehmung handelt es sich nicht um einen Spiegel unserer Persönlichkeit.

Dies zu akzeptieren, fällt uns schwer. Meistens betrachten wir uns als die große Ausnahme und halten uns für fähig, selber vertieft über uns
nachzudenken. [4] Im Gegensatz zu unseren Schwiegereltern,Arbeitskollegen, Partnern oder (natürlich!) Politikern, können wir auch müh-
same Eigenschaften zugeben und die entsprechenden Konsequenzen ziehen. Wirtschaftsführer, die Nachbarin von nebenan und Promis
mögen systematisch an ihren schwierigen Eigenschaften vorbeisehen, wir selber wurden genügend mit unseren Schwächen konfrontiert und
haben darum ein realistisches Selbstbild entwickelt, glauben wir.Vielleicht haben wir uns auch psychologisch mit uns auseinandergesetzt oder
sogar eine Therapie oder Analyse absolviert, wenden wir vielleicht ein.

Natürlich gibt es große individuelle Unterschiede. Es gibt Menschen, die eine völlig verzerrte Vorstellung von sich haben und andere, die
fähig zur Selbstkritik sind. Bei den problematischen Eigenschaften, die wir bei uns identifizieren, handelt es sich jedoch bei genauer
Betrachtung meistens um knapp akzeptable oder sogar schmeichelhafte Qualitäten. „Mein großes Problem ist, dass ich allen helfen will“,
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wird noch lange nicht arbeiten können, und so habe ich ihm eine unangenehme Entscheidung abgenommen!“ rechtfertigt er sich. Diese
Männer verhalten sich sicher nicht empathisch.

Klagen über mangelnde männliche Empathie werden auch im Privatbereich geäußert.Viele Frauen beschweren sich über das bescheidene
Einfühlungsvermögen der Männer. Statt wirklich zuzuhören und sich in die rapportierten Probleme einzufühlen, drängen die Herren der
Schöpfung auf Entscheidungen, reagieren mit Sprüchen oder sogar Zynismus:
„Arbeit ist einfach mühsam, ein Zwang!“ will man jedoch nicht hören,wenn man von den Schwierigkeiten an der neuen Arbeitsstelle erzählt.
Oft sind Männer mit sich selber beschäftigt und erkennen nicht, in welcher Situation sich ihr Gegenüber befindet:
„Gut, dass der Zug pünktlich war! Ich habe heute noch einiges vor“, verkündet ein Mann seiner Freundin. Diese hat eine längere Zugreise
hinter sich, muss eine schwere Tasche schleppen und hätte eigentlich Hunger. Ihr Partner hat jedoch anderes im Kopf:
„Ich muss dir unbedingt dieses neue Gebäude von de Meuron zeigen! Unglaublich!“ 
Statt ihr die Tasche abzunehmen, sich nach ihrer Reise zu erkundigen und sie vielleicht zuerst mal zu einem Drink einzuladen, redet er ihr
den Kopf voll! „Merkt er denn nicht, dass ich im Moment andere Sorgen habe“, sagt sie still zu sich, während sie ihm nachrennt.

Die Männer in diesen Beispielen verhalten sich nicht empathisch. Sie realisieren nicht, dass die Welt ihrer Mitmenschen nicht die gleiche
wie die ihrige ist. Entweder spalten sie ihre Einfühlungsgabe ab, sind unsensibel oder in sich gefangen.Würden sie sich empathisch verhal-
ten, dann würden sie bedachter vorgehen und Rücksicht auf die Gefühle ihrer Mitmenschen nehmen. Die Unternehmensberater würden
sich hüten, makabre Begrüßungsformeln zu benützen, und der junge Mann würde seiner Freundin die Tasche abnehmen. Empathische
Männer können die Anliegen und Empfindungen ihrer Mitmenschen erkennen, sie nachvollziehen und entsprechende Schlussfolgerungen
ziehen. Empathie drückt sich in der Fähigkeit aus, auf Kollegen, Partnerinnen, Freunde und Kinder einzugehen. Der Kontakt zu
Mitmenschen wird erleichtert.

Unter Empathie verstehen wir eine Einstellung, mit der wir unseren Mitmenschen begegnen. Der Begriff wird in der psychotherapeu-
tischen Arbeit verwendet. Statt einen Patienten zu diagnostizieren oder ihn dann zu beratschlagen, hört man ihm zu und versetzt sich
ganz in seine Welt. Persönliche Gedanken und Assoziationen hält man zurück. Die Schilderungen des Gegenübers werden übernom-
men, ohne den Wahrheitsgehalt zu prüfen oder moralische Urteile zu fällen. Der Therapeut hütet sich vor Werturteilen oder Analysen.
Er respektiert die subjektiven Wirklichkeiten des Patienten. Seine Berichte sind der Ausgangspunkt der therapeutischen Arbeit und nicht
nur das professionelle Knowhow. Empathische Psychotherapeuten drängen ihren Patienten keine Antworten auf, sondern helfen ihnen,
Lösungen zu suchen. Versteht man etwas nicht oder wirkt ein Bericht fremd, dann vermutet man zuerst bei sich selber Verständ-
nisschwierigkeiten. Man stellt Fragen in der Annahme, dass einem eine wichtige Information fehlt oder man nicht mit dem Thema ver-
traut ist. Der Therapeut hinterfragt auch sein eigenes Auffassungs- und Beobachtungsvermögen, wenn ihm die Worte des Patienten
komisch vorkommen. Muss ich genauer hinsehen? Empathische Therapeuten vermeiden rasche Pathologisierungen. Sie denken nicht,
da habe ich einen typischen Borderliner oder Neurotiker vor mir, sondern begegnen dem Patienten mit Offenheit, Akzeptanz und
Menschenliebe. Sie wollen wissen, wieso ein Patient glaubt, die Nachbarin hege feindliche Gedanken oder man werde von den
Arbeitskollegen gemobbt. Das Wort Empathie hat inzwischen die Sprechzimmer der Psychotherapeuten verlassen und wird heute allge-
mein verwendet. Er gehört zum Standardrepertoire von Kursen über soziale Kompetenz, Human-Resource Management und die
Themen der Helferberufe.

Voraussetzung für Empathie ist ein gutes Vorstellungsvermögen. Dieses ermöglicht Perspektivenwandel. Unsere eigenen Gedanken, Gefühle
und Empfindungen sind dann nicht der einzige Bezugspunkt, wenn wir uns einem Menschen nähern.Wenn wir über ein gut entwickeltes
Vorstellungsvermögen verfügen, dann können wir uns von unserem persönlichen Koordinatensystem distanzieren und uns in Mitmenschen
hineindenken. Es ist uns möglich, einen Sprung in die Lebenswelt eines Mitmenschen zu machen.Wir ahnen, mit welchen Gefühlen ein
Lehrer konfrontiert wird, der tagtäglich eine wilde Schulklasse disziplinieren sollte, eine Ehefrau, die einen depressiven Ehemann pflegen muss
oder ein Arbeitgeber, der durch sein cholerisches Temperament geplagt wird.Wir sehen den Mitmenschen nicht nur in seiner Rolle oder
Funktion, sondern können uns ausmalen, wie es ist, in seiner Haut zu stecken. Die Eindrücke, Gefühle und Ängste des Gegenübers werden
zu eigenen Wahrnehmungen. Ein empathischer Mensch weiß, wie es sich anfühlt, wenn man am Flughafen kurz vor dem Abflug seinen Pass
vermisst oder in der Wohnung eingebrochen wurde. Empathische Menschen wollen nicht mit Lebensweisheiten oder Ratschlägen imponie-
ren, sondern verstehen ihre Mitmenschen von innen heraus. Sie können aus ihren Augen lesen, ihre Mimik entziffern und wissen ihre Gestik
zu deuten. Sie sind fähig zu einem mentalen Rollentausch.

Das tönt alles sehr schön.
Doch sind wir überhaupt fähig zu solchem Verhalten? Ist das nicht alles unrealistisch? Welches sind die Voraussetzungen der Empathie? 
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Der tiefere Grund liegt darin, dass Männer sich tendenziell anders motivieren. Sie wählen große Szenerien, wenn sie sich ihren Mitmenschen
präsentieren oder etwas Neues anpacken wollen. Politik, ihr Arbeitsgebiet oder Sport sind für sie eine Ressource.Wenn sie sich mental in
diese Themen hineindenken, dann werden sie energetisiert. Sie haben das Gefühl, Anschluss an eine der großen Geschichten, die unsere
Gesellschaft prägen, zu finden.Verve und Selbstsicherheit gelten auch dem Mythos, den sie hinter dem Interesse oder der Aufgabe ahnen. Sie
ereifern sich über Fragen der Gentechnik, weil dahinter die große Frage der Grenzen unsere Einflussnahme auf natürliche Prozesse steht oder
sind von einem Fußballspiel begeistert, weil dort Gruppenrivalitäten und territoriale Kämpfe ritualisiert abgehandelt werden. Auf dem
Fußballfeld leben alte Instinkte und Überlebenstriebe auf.

Verständlicherweise reagieren wir auf diese Grandiosität der Männer skeptisch. Der männliche Hang zu großen Szenen oder zur Reduktion
von Problemen auf philosophische Kernfragen hat eine problematische Seite. Im letzten Jahrhundert mussten wir in Europa bitter erfahren,
welch grauenhafte Folgen grandiose männliche Ideologien haben können. Die Grandiosität hat Männer dazu verleitet, sich zu überschätzen
und die Bodenhaftung zu verlieren. Weil Selbstbilder negative Eigenschaften ausblenden, kann das einseitige Ausleben eines grandiosen
Selbstbildes fatale Folgen haben. Die Geschichte wimmelt von Männern, die unreflektiert ihre Grandiosität ausgelebt haben und Millionen
von Menschen ins Leiden stürzten, von Julius Cäsar über Benito Mussolini zu Adolf Hitler oder Mao Tse Tung.

Die Neigung der Männer zu Grandiosität ist jedoch nicht nur eine Pathologie, sondern auch eine Ressource.Wenn Männer sich selber über-
schätzen, dann erreichen sie oft auch viel. Sie plustern sich auf, wenn sie sich einer unmöglichen Aufgabe oder einem scheinbar unlösbaren
Problem annehmen müssen. Ihre prahlerische Seite verleiht ihnen Kraft, neue Ziele anzustreben oder Risiken einzugehen. Albert Einstein,
John Lennon, Christoph Columbus, Mahatma Gandhi oder Nelson Mandela waren oder sind Männer, die sich durch grandiose
Selbstdefinition antreiben ließen und schließlich Großartiges leisteten.

Ein Problem unserer Zeit ist, dass Männer kaum wagen, ihre prahlerische Neigung auch im privaten Raum oder in Beziehungen zu leben.
Während sie im Außenbereich von überrissenen Selbstbildern ausgehen, geben sie sich im privaten Raum eigenartig bedeckt. Sie scheinen
die Selbstdefinitionen, die die feministische Epoche ihnen aufgedrängt hat, zu übernehmen. Man hält sich zurück und verzichtet auf
Aspirationen. Man glaubt, dass im privaten Raum oder in Beziehungen männlicher Gestaltungswille und grandiose männliche Fantasien nicht
erwünscht sind, sondern vor allem Mithilfe gefragt ist. Man hat ja noch den Außenraum und außerdem möchte man für die „bessere Hälfte“
der Gesellschaft kein Ärgernis sein. Im privaten Raum geben sich viele Männer ein defizitäres Selbstbild, während sie sich draußen als
Erneuerer, Innovator, Eroberer oder Held sehen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass Männer auch im privaten Raum ihre Neigung zu
Grandiositäten nachleben. Neues entdecken und Projekte umsetzen kann man auch im privaten Raum und in Beziehungen. Nicht zuletzt
auch den Frauen zuliebe.

[1] Trivers, R. 1985 Social evolution, Reading, Mass:
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[6] Jung. C.G. (1974), Der Kampf mit dem Schatten. GW10, Olten, p. 245  

Allan Guggenbühl

Empathie und der Mann 
„Wie viele Leute hast du heute freigestellt? Nur 20 oder waren es vielleicht fast 200?“ Diese makabre Begrüßungsformel soll in einer renom-
mierten Zürcher Unternehmensberatung üblich sein. Man brüstet sich mit der Anzahl von Personen, die durch die eigene Beratungstätigkeit
ihren Job verlieren. Die Unternehmensberater analysieren aufgrund von Kernbegriffen Firmen und beraten sie, damit diese ihre Gewinne
maximieren oder wirtschaftlich überleben können. Dank ihren Expertisen können die CEO's „knallharte“ Entscheidungen treffen. Haben
diese Berater kein Mitleid? Können sie sich nicht vorstellen, was es für einen Menschen bedeutet, seine Arbeit zu verlieren? Eine Firma zu
verlassen, in der man vielleicht Jahrzehnte seines Lebens verbracht hat? 

Es gibt noch andere Beispiele: Der Ressortleiter, der einem Angestellten „von Herzen“ zur Geburt seiner Tochter gratuliert, um ihm anschlie-
ßend zu eröffnen, dass er leider bis um 11 sein Büro räumen muss: Umstrukturierungen, ein Entscheid von oben, die Stelle wird aufgeho-
ben. Oder der Professor, der das Büro seines Kollegen ausräumen lässt, während jener mit einem Herzinfarkt im Spital liegt. „Mein Kollege
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Empathie für fremde Menschen zu entwickeln, ist nicht angeboren.Von unseren Veranlagungen her gesehen, identifizieren wir uns vor allem
mit unseren Familienangehörigen, Freunden und unserer Bezugsgruppe. Wir sind jedoch nicht unserer Natur ausgeliefert. Unsere
Einstellungen, unser Verhalten und auch unsere Empfindungen folgen nicht nur einem genetischen Programm, sondern wir lassen uns auch
von Ideen beeinflussen.Auch wenn wir fremden Menschen gegenüber nicht die gleichen Gefühle hegen,wie bei einem Familienangehörigen
oder Freund, können wir ihm gegenüber empathisch sein.Wenn wir versuchen uns in sie einzufühlen und Verständnis zu entwickeln, dann
folgen wir nicht einer Neigung, sondern einem Ideal.Auch wenn uns persönlich das Schicksal des Nachbarn oder die Not der Bevölkerung
in Dafur kalt lässt, können wir uns ihnen gegenüber empathisch verhalten. Die Idee der Empathie gibt uns Kraft, unseren Egoismus und unse-
re Beschränkungen zu überwinden und etwas von uns verlangen, das wir spontan nicht tun würden. In der Psychotherapie ist Empathie ein
professioneller Leitwert, der hilft, Mitmenschen zu verstehen, auch wenn sie einem zunächst fremd und egal sind. Ein Ideal, an dem wir per-
sönlich immer wieder scheitern, doch das die Beziehungen zu unseren Mitmenschen prägen kann.

Übereinstimmung mit dem Gegenüber
Ein Gast aus den Vereinigten Staaten kam zum Abendessen. Meine Eltern zwangen mich, am Tisch zu bleiben. Obwohl nur zwölf, musste
ich das Gespräch der Erwachsenen mit anhören. Der bekannte amerikanische Kinderpsychologe diskutierte mit meinen Eltern über die Ted
Offensive in Vietnam, über Martin Luther King und den Lärm, den Air Conditioner in Hotelzimmern machen. Ich stellte mir die amerika-
nischen Ledernacken vor, wie sie im Mekong Delta durch den Sumpf waten und überlegte mir, was Martin Luther King hier sagen würde.
Der Abend ging zur Neige.Vor der Eingangstüre meines elterlichen Hauses begann man sich zu verabschieden. In Gedanken war ich noch
bei den Lynchmorden, die im Mississippi stattfinden, als mich plötzlich ein Schneeball traf! Ich drehte mich um: der bekannte
Kinderpsychologe hielt sich hinter einem Schneehaufen versteckt und war dabei, sich einen zweiten Schneeball zusammenzudrücken.
Ziemlich perplex und unvorbereitet mimte ich Interesse, drückte auch einen Schneeball zurecht und warf ihn in die Richtung des
Kinderpsychologen. Da es sich ja um einen Gast handelte, musste ich anständig reagieren. Mir war die Situation ungeheuer peinlich. Der
Kinderpsychologe war jedoch fest entschlossen es zu einer Schneeballschlacht kommen zu lassen. Das Verhalten dieses erwachsenen Mannes
kam mir jedoch eigenartig vor. Ich war heil froh, als er endlich in sein Auto stieg und ich wieder an Vietnam und lärmige Air Conditioners
denken durfte.

Wirklich empathisch zu sein, ist nicht einfach. Oft lesen wir das Gegenüber falsch. Der Kinderpsychologe versuchte sich in ein Kind und
seine Bedürfnisse hineinzudenken, doch sein kurzer Einsatz war „voll daneben.“ Dieser kleine Vorfall weist auf ein weiteres Problem bei der
Empathie hin.Wenn wir nicht natürlicherweise zu Empathie neigen, wie wissen wir dann, ob wir uns empathisch verhalten.Wie können wir
sicher sein, dass unsere Einfühlungen korrekt sind? Bei den Vorstellungen, die man sich im Kopf ausgedacht hat, kann es sich auch um
Trugschlüsse handeln. Falsche Interpretationen und nicht kongruente Empathiebezeugungen wirken jedoch hohl und lösen Ärger aus. Der
Perspektivwandel wird zwar vollzogen, doch wurde der falsche Blickpunkt gewählt.

Wir können nie wissen, ob unsere Empathiebezeugungen stimmen. Bei unseren Gedanken und Vorstellungen kann es sich auch um Irrtümer
oder Fantasmen handeln. Oft bleiben wir in unserer Persönlichkeit, unserem Milieu oder unserer Kultur gefangen. Nur dank der
Rückmeldungen wissen wir, ob wir unsere Mitmenschen wirklich verstehen. Empathie und Interaktion gehören darum zusammen.Wenn
wir empathisch sein wollen, dann müssen wir uns auf unsere Mitmenschen einlassen. Nur wenn wir uns mit ihnen auseinandersetzen, kön-
nen wir wissen, ob wir empathisch sind.Wir müssen uns jedoch immer wieder fragen, ob wir unser Gegenüber wirklich erfassen.

Rückmeldungen zu erhalten, ist nicht einfach. Meistens versuchen wir an der Mimik und Gestik abzulesen, was in unserem Gegenüber vor-
geht.Wir suchen nach Hinweisen.Wenn er oder sie den Augenkontakt meidet, dann gibt's da vielleicht ein Problem, und wenn jemand einen
schleppenden Gang entwickelt, dann sollten wir uns nach seinem emotionalen Zustand erkundigen. Kleine Signale und Gesten verraten sei-
nen inneren Zustand und geben Hinweise auf seine wirklichen Gedanken. Hätte der amerikanische Kinderpsychologe mich genauer beob-
achtet, dann hätte er vielleicht gemerkt, dass ich nicht in Kampfstimmung war. Mimik und Gestik sind jedoch mehrdeutig.Wenn jemand
lächelt, wenn wir einen Witz erzählen, dann findet er ihn lustig oder aber peinlich.Vielleicht lächelt er aus Anstand? Die Körpersprache teilt
uns nicht die Wahrheit mit, sondern sie kann auch täuschen. In den Signalen, die wir aussenden, widerspiegelt sich unsere ganze
Persönlichkeit: unsere Gefühle, unser Willen, unsere Komplexe, sowie auch soziale Konventionen und Ambivalenzen. Der Mensch ist fähig,
seine Gefühle, Gedanken und Empfindungen zu verstecken. In seiner Körpersprache orientiert er sich auch an Normen und Trends, die in
seiner Umgebung herrschen. Der schleppende Gang könnte Ausdruck einer bewusst inszenierten Gelassenheit oder eines Stils sein.
Ebenso wichtig wie Mimik und Gestik ist darum unsere Intuition. Oft spüren wir etwas beim Gegenüber, ohne dass wir einen Anhaltspunkt
haben. Unser Eindruck lässt sich nicht auf eine Sinneswahrnehmung zurückführen.Wir nehmen einen Zustand, ein Gefühl oder eine Absicht
unbewusst wahr.Wir ahnen etwas, obwohl uns Beweise dazu fehlen.Vielfach verbergen sich in unseren körperlichen Reaktionen Hinweise.
Während wir mit jemandem zu tun haben, werden wir schläfrig, aggressiv, oder ein Gedanke lässt uns nicht mehr los. „Ein munteres, aufge-
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„Ich weiß, was es heißt, im Stress zu sein, schreiende Kinder um sich zu haben, von finanziellen Problemen geplagt zu  werden ... und nie-
mand hilft einem!“ Die Ehrziehungsberaterin hat Verständnis für die Sorgen der allein erziehenden Mutter von drei Kindern, die verzweifelt
vor ihr sitzt. Sie kann sich ihre Nöte vorstellen, denn sie hat selber zwei Kinder in einem vaterlosen Haushalt großgezogen, hat am eigenen
Leib erlebt, mit welchen Vorurteilen man konfrontiert wird und mit welchen Schwierigkeiten man kämpfen muss. Ihre persönlichen
Erfahrungen haben sie für die Situation der allein erziehenden Mütter sensibilisiert. Kann sie sich jedoch auch in die Sorgen eines Politikers
hineindenken, der sich von der Öffentlichkeit missverstanden fühlt? Versteht sie die Ängste eines Fußballers, der nicht weiß, ob ihn sein Club
weiter unter Vertrag nimmt? Müssen eigene Erlebnisse in den Schilderungen des Mitmenschen anklingen, damit wir zu Empathie fähig sind?
Vielleicht sind wir nur empathisch, wenn wir die Probleme des anderen mit eigenen Erinnerungen oder einer aktuellen Herausforderung
verbinden können? Wir verhalten uns empathisch, weil wir unsere eigenen Sorgen, Erlebnisse und Gefühle wieder erkennen. Eine verbrei-
tete Ansicht ist, dass nur eigene Erfahrungen unsere Sinne für das entsprechende Problem öffnen. Nur ein „Drögler“ (Anmerkung der
Redaktion: Drogenkonsument) weiß, was eine Sucht ist, ein Alkoholiker, was es bedeutet, der Flasche ausgeliefert zu sein, oder einer Musiker,
was Lampenfieber heißt.

Natürlich sind uns die Herausforderungen einzelner Menschen vertrauter und erkennen wir in fremden Schicksalen auch unsere persönli-
chen Geschichten. Dass wir jedoch dadurch empathischer werden, ist ein Trugschluss. Wenn wir ein Problem oder unsere persönliche
Situation wieder erkennen, dann kommen uns auch unsere Lösungsstrategien in den Sinn. Die Gefahr droht, dass wir unsere Antworten auf
den Mitmenschen übertragen. „Brich doch einfach den Kontakt ab“, raten wir einer Freundin, die sich über die Belehrungen ihrer
Schwiegermutter ärgert und berücksichtigen nicht, dass es sich sowohl bei der Freundin, wie bei den Schwiegereltern um andere
Persönlichkeiten handelt.

Ähnliche Erfahrungen sind nicht der Schlüssel zum Verständnis für Mitmenschen, sondern sie können uns auch blind machen.Wir begrei-
fen nicht, dass er oder sie nicht die gleichen Konsequenzen zieht. „Wenn es mit der Zusammenarbeit mit deinem Kollegen nicht klappt,
wieso verlangst du nicht ein offenes Gespräch“, mahnt ein Mann einen Freund und begreift nicht, dass direkte Gespräche seinen Freund
überfordern.Wir werden taub für die spezifischen Anliegen und Sorgen des anderen.Wir sind nicht mehr neugierig, sondern „kennen das
Problem bestens“. Das Gefühl ‘Gemeinsamkeit’, das dabei entsteht, ist jedoch trügerisch. Es resultiert nicht aus den Schilderungen oder dem
Verhalten des Gegenübers, sondern wurde durch eigene Gefühle ausgelöst.Wir erliegen einem Wiedererkennungseffekt und bearbeiten eige-
ne Erlebnisse.

Menschen sind verschieden. Auch wenn wir mit identischen Problemen kämpfen, interpretieren wir sie und reagieren auf sie je nach
Persönlichkeitsstruktur unterschiedlich. Die eigene Arbeit vor zwanzig Arbeitskollegen vorzustellen, kann für eine Person eine mühsame
Verpflichtung, für eine andere eine Ehre und für eine Dritte ein Horror sein. Empathie bedeutet darum auch, von eigenen, ähnlichen
Erfahrungen zu abstrahieren und sich des eigenen Persönlichkeitsprofils bewusst zu sein. Die eigenen Erfahrungen können unser
Empathievermögen auch beeinträchtigen.

Eine andere Frage ist, ob sich unser Empathievermögen auf unsere unmittelbaren Mitmenschen beschränkt oder ob wir uns auch gegenüber
fremden Menschen empathisch verhalten können. Gemäß der Evolutionspsychologie entwickeln wir natürliche Empathie nur für unsere
nächsten Angehörigen. [1] Wir leiden, wenn unser Kind in der Schule abgeschlagen ist, ein Partner in einen Autounfall verwickelt wird oder
die eigenen Eltern krank werden.Wir sind empathisch, weil unsere persönliche Bezugsgruppe in Gefahr ist und damit unser eigenes Über-
leben gefährdet wird. Die Leiden, Freuden und Sorgen von Menschen außerhalb unseres familiären, freundschaftlichen Umkreises oder unse-
rer Nation sind uns jedoch gleichgültig. Das Schicksal der Erdbebenopfer in den pakistanischen Bergen ist grauenhaft, doch letztlich bleibt
es uns egal: Wir frieren ja nicht. Sicher: wir signalisieren Mitleid, Betroffenheit und spenden etwas. Die Probleme der Opfer wühlen uns
jedoch nicht auf und bereiten uns kaum schlaflose Nächte. Geht es um konkrete Hilfe, dann sind wir kaum bereit, für Menschen in der Ferne,
jedoch auch schon für einen unbekannten Nachbarn oder Mitbürger der eigenen Stadt große Opfer zu bringen.

Für die eigenen Kinder oder Geschwister setzen wir jedoch das Leben aufs Spiel und plündern unsere Sparschweine. Schicksale fremder
Menschen sind uns gleichgültig, weil das eigene Überleben nicht von ihnen abhängt. Solidaritätsbezeugungen entlarven sich, wenn man sie
mit dem effektiven Einsatz der Betreffenden vergleicht, als Sozialromantik. Im Gegenteil: Genüsslich hört man sich die Details der wüsten
Scheidung einer Fernsehprominenz an, freut sich, dass ein Kollege mit einem überrissenen Filmprojekt scheitert oder eine Firma in den
Konkurs gerät. Bekanntlich ist es den meisten Menschen auch egal, wenn der Staat völlig überschuldet ist: andere sollen zahlen.Wir mimen
zwar Betroffenheit, Sorge, doch eigentlich sehen wir in den Problemen und Misserfolgen der anderen oder von Institutionen einen Beweis
der eigenen Überlegenheit. „Schrecklich, dass meinem Arbeitskollegen wegen seinen mangelnden Unterrichtserfahrungen gekündigt wurde:
mir kann dies Gott sei Dank nicht geschehen! Ich weiß, wie man unterrichtet.“ Entlarvt sich Empathie als Worthülse? 
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Empathie darf nicht mit der Fähigkeit zu sozialen Handlungen verwechselt werden.Wenn wir empathisch sind, dann haben wir dem Anderen
noch nicht geholfen. Empathie ist lediglich der erste Schritt, um einen Mitmenschen ganzheitlich zu verstehen. Die Konsequenzen, die wir
aus einer empathischen Haltung ziehen, sind offen.Wir können es bei Worten bleiben lassen oder den anderen unterstützen. Dem Anderen
mitfühlend die Hände zu halten, ein Feed-Back zu geben und seine Gefühle zu teilen, kann in vielen Situationen angebracht sein, häufig
braucht es jedoch noch mehr:Wenn jemand auf dem Lukmanierpass mit dem Auto im Schnee stecken bleibt, dann braucht er Schneeketten
oder einen Kollegen, der ihn mit seinem Wagen herauszieht und nicht nur beruhigende Worte.Wir können uns asozial verhalten und trotz-
dem in unsere Mitmenschen einfühlen. Empathische Menschen verhalten sich nicht zwingend sozialer. Sie erfüllen zwar eine wichtige
Voraussetzung für pro-soziales Handeln, doch haben sie noch nicht bewiesen, dass ihnen ihre Mitmenschen am Herzen liegen. Ihre Fähigkeit,
sich einzufühlen, erhöht die Chance, dass sie die Sorgen und Anliegen des Mitmenschen erkennen und psychologisch richtig reagieren, doch
den Beweis ihrer sozialen Einstellung müssen sie noch erbringen.

Mann und Empathie
Wie steht es mit der Frage von Geschlecht und Empathie? Wir wissen, dass Männer und Frauen nicht gleich funktionieren, ihr Gehirn ist anders
„verdrahtet“, ihre Denkprozesse verlaufen anders,und in ihrer Emotionalität unterscheiden sie sich. [2] In diesem Buch steht der Mann im Zentrum.
Unterscheidet sich männliche Empathie von weiblichem Einfühlungsvermögen? Gibt es eine geschlechtsspezifische Form der Empathie? Wir sind
uns einig, dass beide Geschlechter sich uneinfühlend verhalten können und es große individuelle Unterschiede gibt. Das Ausmaß der Empathie ist
nicht eine Frage des Geschlechts.Wenn sich Männer empathisch verhalten und sich in ihre Mitmenschen einfühlen, gehen sie dann anders vor? 

„Wie fühlst du dich? Du wirkst heute viel erholter als noch vor einer Woche und hast vor allem keine Augenringe mehr!“ Empathische
Frauen sind Spezialistinnen im persönlichen Kontakt. Sie gehen auf die persönliche Befindlichkeit ihrer Mitmenschen ein, formulieren, was
sie beobachten und vermuten. Ihre verbalen Interaktionen enthalten darum direkte oder indirekte Hinweise auf das Aussehen, die Kleidung,
die Mimik und Gestik des Gegenübers.Treffen sie auf einen Kollegen oder eine Kollegin, dann wird verbalisiert, was man sieht und hört.
„Deine Stimme tönte heute aber rauchig! Was ist los?“ Aus weiblicher Sicht bedeutet Empathie, auf das Gegenüber persönlich einzugehen.
Der einzelne Mensch steht im Vordergrund. Um empathisch zu sein, muss man einen individuellen Kontakt herstellen und einen positiven
emotionalen Bezug aufnehmen. Biographische Informationen, Geheimnisse oder Kenntnisse über die Beziehungssituation sind wichtig: „Ich
habe erfahren, dass seine Mutter Alkoholikerin war. Jetzt ist mir Vieles bei ihm klar!“ Aus weiblicher Sicht versteht man einen Menschen am
besten, wenn man sein Verhalten und seinen Charakter mit der Biographie und Beziehungssituation in Verbindung bringt.

Dank persönlicher Begegnungen werden Frauen oft auf neue Themen aufmerksam oder für neue Probleme sensibilisiert. „Ich weiß, wie
schwierig es ist, Menschen zu leiten. Mein Ex-Freund führte eine kleine Firma, und durch ihn habe ich erfahren, wie mühsam und infantil
Angestellte sein können!“ Aus weiblicher Sicht sind persönliche Erfahrungen der Schlüssel für das Verständnis für fremde berufliche oder
soziale Positionen.Andere Lebenswelten und Kulturen erschließt man über persönliche Beziehungen

Männer gehen anders vor. Natürlich beachten auch sie mimische Signale, Gestik oder sind auf besondere verbale Ausdrucksformen ihrer
Mitmenschen sensibilisiert, diese werden jedoch anders gelesen.Was sie sehen und hören, wird kognitiv anders verarbeitet. Im Gegensatz zu
Frauen suchen Männer nach Systemzeichen. [3] Im Verhalten einer Person wird der Ausdruck eines Typs oder das Resultat einer Regel ver-
standen. „Dieser Beat hat einen großen Stress, ich glaube er, will sich als Wirtschaftsexperte beweisen!“ Eine solche Schlussfolgerung ist
typisch für Männer. Ein Mitmensch wird als ambitionierter Computerfachmann, raffinierter Geschäftsmann oder umtriebige Lehrerin wahr-
genommen. Sie sehen in ihren Mitmenschen Rollenträger,Vertreter einer Region, Gruppe oder Nation. Aus männlicher Sicht verhält sich
jemand als typischer Berner oder denkt wie ein Deutscher. Den meisten Frauen sind solche Urteile fremd. Sind Menschen nicht überall
gleich? Da Männer für Kollektive sensibilisiert sind, erkennen sie im Mitmenschen die Prägung durch die Region, Nation oder Berufsgruppe.
Einen Mitmenschen ausschließlich aus seiner Biographie heraus zu verstehen, ist ihnen fremd. „Erwin ist ein typischer Architekt. Design ist
ihm wichtig, er vergisst, dass in den Häusern auch Menschen mit natürlichen Bedürfnissen wohnen!“ ist ein Urteil, das eher aus männlichem
Mund kommt. Männer verstehen einen Mitmenschen, indem sie die Regeln und Codes knacken, von denen jemand abhängt.

Für Männer sind Mitmenschen auch Träger von Mythen oder Ausdruck der großen Geschichten, die unsere Gesellschaft bewegen. „Blaue
Jeans, Blazer und Krawatte! Er wirkt auf mich wie ein typischer Alt-achtundsechziger! In seiner Kleidung drückt sich die Ambivalenz der 
bürgerlichen Gesellschaft gegenüber aus, die die sechziger Jahre prägte. Man macht zwar überall mit, profitiert, möchte aber trotzdem kriti-
sche Distanz zur bürgerlichen Gesellschaft wahren!“ dachte sich ein vierzigjähriger Mann, als er zum ersten Mal seinen Wohnungsnachbarn
sah. Er erkennt in ihm eine der großen Geschichten, die seine Jugend dominierte. Damals identifizierten sich Tausende von Jugendlichen mit
den Idealen der Hippies und übten sich im Protest gegen die bürgerliche Moral und den Krieg. Mythen wurden entwickelt, die der
Orientierung dienten und mit deren Hilfe man eine eigene Identität entwickelte. [4]
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stelltes Paar!“ dachte ich mir, als mich das befreundete Ehepaar vom Flughafen abholte. Beide plauderten munter und schwärmten von ihrer
Ferienreise nach Guatemala. Plötzlich plagte mich jedoch Kopfweh und ich wurde irritiert, weil der Mann sich während dem Fahren ganz
über das Steuerrad beugte. Zwei Monate später verließ er ohne Vorwarnung seine Familie und zog mit einer Freundin nach Toronto. Das
Kopfweh und meine Beobachtung standen in Zusammenhang mit einer Missstimmung, die ich unbewusst wahrgenommen hatte.

Akzeptanz und Empathie
Das Leben mit ihm sei die Hölle gewesen, beteuert die Frau unter Tränen. Ihr Mann habe sich rücksichtslos verhalten, habe sie seelisch
gequält, sie immer kontrollieren wollen und geschlagen. Sie sei heilfroh, dass sie mit ihrem Kind schließlich geflüchtet sei und nun bei ihrem
Freund wohnt. Das Kind gehöre nur ihr und brauche endlich Ruhe.Von den finanziellen Forderungen an ihren Mann wolle sie auf keinen
Fall abrücken. Nach all dem, was er ihr angetan hat, soll er zahlen, zahlen und nochmals zahlen. Ich lausche den Worten der Frau und kann
ihr Leiden nachvollziehen. Sie macht mir einen traumatisierten und verzweifelten Eindruck. Zweifellos hat sie viel durchgemacht. Ihren
Mann hingegen stelle ich mir monströs vor; egoistisch und rücksichtslos. Ich denke, dass das Gericht richtig entschieden hat, als sie ihm das
Besuchsrecht entzog und ein Rayonverbot aussprach.

Zwei Wochen später. Ein schüchterner, asthenischer Mann tritt in mein Büro. Mit leiser Stimme erzählt er, wie nach der Geburt des Sohnes
seine Frau unbedingt auf eine Weltreise aufbrechen und einen Ashram in Indien besuchen wollte. Es war klar, dass er sich währenddessen um
das Kind zu kümmern hatte. Er habe es gern getan, das Kind sei ja schließlich auch seine Idee gewesen. Nach zwölf Monaten sei sie zurück-
gekehrt und habe ihm verkündet, dass sie fortan in einer Wohngemeinschaft leben wolle. Er habe sich gewehrt.Vor Gericht hatte er jedoch
keine Chance. Seine Frau habe geheult, habe plötzlich ihre Mutterrolle entdeckt und zudem behauptet, er habe sie sexuell misshandelt! Er
habe die Welt nicht mehr verstanden! Dass er nun seinen Sohn nicht sehen darf, sei für ihn grauenhaft.

Was stimmt? Wenn wir uns in einen anderen Menschen einfühlen, dann übernehmen wir seine Sichtweisen. Da wir das Gegenüber von innen
heraus verstehen, begreifen wir die persönliche Logik hinter Handlungen und Aussagen. Objektiv zu bleiben, fällt uns schwer. Oft wird unser
Urteilsvermögen geschwächt.Wieso verreiste die Frau gleich nach der Geburt des Sohnes? Wie kommt es, dass sie sogleich wieder einen
Freund hat? Empathie kann uns auch in die Irre führen.Wir übernehmen Wertungen, denen wir bei nüchterner Betrachtung nicht zustim-
men würden. Da wir jedoch die Distanz verloren haben, realisieren wir nicht, dass wir eine vielleicht zweifelhafte Position unterstützen.Wir
sitzen in der Empathiefalle.

Die Empathiefalle ist verbreitet: Eine Frau wird verhaftet, weil sie für ihren Freund 20.000,- aus der Kasse ihrer Firma „entlehnte“. Sie glaub-
te seinen Beteuerungen, dass er es „sofort“ zurückzahle und kurz vor dem Abschluss eines profitablen Geschäftes sei. In helfenden Berufen
führt die Empathiefalle zu einer Überidentifikation mit Klienten. Psychotherapeuten oder Sozialarbeiter vergessen dann, dass ihre
Schilderungen immer einseitig sind: „Der Junge wollte wirklich nicht einen Brand im Schulhaus legen. Er reagierte aus dem Affekt! Weil ein
Lehrer ihn ungerecht behandelt hat, ist er außer sich geraten! Lügen tut der Junge bei mir nicht, ich kenne ihn!“ teilte mir eine Kollegin
überzeugt mit. Sie hätte herausfinden sollen, wieso der Junge einen Brand gelegt hat und ob er wieder zu einer solchen Tat fähig ist.Was ihr
entging, war, dass der Junge bereits einen Brandanschlag auf ein Tanzlokal auf dem Gewissen hatte. Damals war er gezielt vorgegangen.

Die Empathiefalle führt zur Akzeptanz von Handlungen oder Sichtweisen, ohne sie zu hinterfragen. Es ist eigenartig, wenn jemand ein Jahr
verreist und erst dann die Muttergefühle entdeckt ... Und ... man zündet keine Schulhäuser an.Verstehen wir jemand „von innen heraus“,
dann passen wir uns jedoch an. Diese Form von Empathie hat zur Folge, dass wir das Selbstbild des Gegenübers übernehmen und unser
nüchternes Urteilsvermögen geschwächt wird. Wir müssen uns dieser Gefahr bewusst sein. Empathie muss nicht zur Akzeptanz aller
Handlungen und Sichtweisen des anderen führen. Unser Beurteilungsvermögen sollte von unseren empathischen Funktionen getrennt wer-
den. Auch wenn wir uns einfühlen, dürfen wir nicht vergessen, welches unsere ethische Haltung ist. Bei unseren moralischen Grundsätzen
zu bleiben, wenn wir gleichzeitig die Gedanken, Gefühle und Schlussfolgerungen eines Mitmenschen verstehen, erfordert Kraft und Mut.

Alles nur heiße Luft?
„Ich weiß, wie es ist, wenn man bei einer Prüfung durchfällt! Total Scheiße! Ich würde liebend gern mit dir darüber reden, doch leider,
leider fehlt mir die Zeit. Ich denk’ jedoch an dich!“ Wir alle kennen solche Sprüche. Ein Kollege gibt vor, mitfühlend zu sein, doch seine
Handlungen sprechen eine andere Sprache. Handelt es sich bei unseren Empathiebezeugungen meistens um heiße Luft? Eine Rede, die sich
durch die Psychologisierung unserer Gesellschaft verbreitet hat? Wir mimen bei jeder Gelegenheit Betroffenheit und Mitgefühl, doch sozia-
ler verhalten wir uns dadurch nicht. Sollten Empathiebezeugungen nicht auch Taten folgen, oder genügt es, wenn wir uns anderen Menschen
gegenüber empathisch zeigen? 
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Eisenbahnabteil interagieren, wird durch gesellschaftliche Konventionen bestimmt. Bei Erstvorstellungen gibt man sich in Mitteleuropa die
Hand, schaut sich in die Augen, lächelt und signalisiert Interesse oder vornehme Distanz, man wird die andere Person jedoch kaum mit einem
schmatzenden Kuss begrüßen oder sogleich einen Witz erzählen. In einem Eisenbahnabteil begrüßt man in der Schweiz die Mitreisenden,
nimmt kurz Blickkontakt auf, während man sich in Japan wortlos hinsetzt und auf keinen Fall den Fahrgästen in die Augen sehen darf.Wir
sind nicht frei in der Gestaltung unserer Interaktionen, sondern müssen uns in vielen Lebensbereichen an die gesellschaftlichen oder kultu-
rellen Vorgaben halten. Im Süden von Europa darf man sich bei belanglosen Gesprächen körperlich berühren, in vielen asiatischen Ländern
ist das verpönt und in skandinavischen Ländern sollte man bei Körperkontakten zurückhaltend sein.

Die Fähigkeit, situationsgemäß zu interagieren, gehört zu den Basiskompetenzen des Menschen. Damit wir uns durchsetzen können, respek-
tiert und als Mitglied einer Gemeinschaft oder eines sozialen Kreises akzeptiert werden, müssen wir die sozialen Codes kennen.Wir müssen
das vielschichtige, widersprüchliche und komplexe Spiel des Austausches von Signalen, des Agierens und Reagierens beherrschen. Meistens
werden schon kleinste Übertretungen geahndet: der Student, der seinen Kommilitonen beim Gespräch körperlich zu nahe tritt, muss mit
Gegenreaktionen rechnen wie auch die Grafikerin, die an einem Fest jeden Mann sogleich körperlich berührt oder mit einem zu persönli-
chen Anliegen vordrängt.Wir sind bei Missachtungen sozialer Codes meistens intolerant. „Wieso ruft sie mich nochmals an? Ich habe ihr
gestern bereits zweimal gesagt, dass meine Tochter nicht mit ihrer Tochter baden gehen wird!“ beschwert sich eine Mutter über eine auf-
dringliche Nachbarin. Nach zwei höflichen Entschuldigungen sollte man eigentlich die Botschaft verstanden haben.

Unsere Interaktionsmuster haben wir größtenteils internalisiert.Wir wissen, wie man sich in unserer heimischen Kultur bewegt und müssen
nicht ein Benimmbuch oder ein ethnographisches Lexikon konsultieren, wenn wir an die Arbeit, zu einer Party oder zum Einkaufen gehen.
Das Geld darf man bei uns der Verkäuferin in die Hand legen, in Tokio wird man jedoch darauf achten, es in die Schüssel neben der Kasse
zu deponieren. Nachzählen eines Honorars ist in den Vereinigten Staaten Routine, in Japan wäre es jedoch ein gravierendes Misstrauens-
zeichen.Weil wir unsere Interaktionsmuster verinnerlicht haben, greifen wir unbewusst auf sie zurück. Unsere Handlungen, Reaktionen und
Aktionen im Alltag werden nicht durch lange Überlegungen eingeleitet, sondern können spontan und unmittelbar erfolgen. Je mehr die
Abläufe vorher bestimmt sind und wir auf festgelegte Muster zurückgreifen können, desto freier und ungezwungener fühlen wir uns. Das
Gefühl der Lockerheit und Offenheit stellt sich ein, wenn alle Teilnehmer die Codes und Interaktionsmuster des entsprechenden sozialen
Anlasses bestens beherrschen. Das alljährliche Weihnachtsessen mit den Arbeitskollegen beginnt immer mit einem Umtrunk, beim anschlie-
ßenden Essen wird man persönlicher und beim Kaffee erfährt man vielleicht noch den neuesten Klatsch ... und darf auch ein wenig bedu-
selt sein. Da wir den Ablauf und die Interaktionsqualitäten des Anlasses verinnerlicht haben, dürfen wir uns bestimmte Freiheiten erlauben.

Interaktionsmuster bilden sich heraus, weil jede neue Begegnung mit Unsicherheiten und theoretisch mit Gefahren verbunden ist.Wenn wir
mit einem bisher unbekannten Menschen zu tun haben, dann wissen wir nicht, ob der andere uns freundlich oder feindlich gestimmt ist.Wir
kennen die Motivationsstruktur, die Ziele und Absichten des Gegenübers nicht. Sind uns die sozialen Konventionen der betreffenden Gruppe
oder Kultur nicht bekannt, dann können wir die Bedeutung des Anlasses nicht abschätzen und verstehen seine Signale nicht.Wir merken
nicht, dass überschwängliches Lob in den Vereinigten Staaten eine Absage bedeutet, wenn man ein Anliegen vorbringt, während in der
Schweiz ein skeptisches Nein heißt, dass man die Sache prüft. Durch die Interaktionen wollen wir herausfinden, was der Andere von uns
hält, will oder welche Absichten er hegt.Wird sie mich betrügen? Wird er seine Versprechungen einhalten? Wir wollen abklären, wie der
Andere zu einem steht, was man von ihm oder ihr erwarten kann und ob die eigenen Zielsetzungen und Bedürfnisse mit der anderen Person
übereinstimmen.

Durch die Interaktionen wollen wir entscheiden, ob man dem Gegenüber vertrauen kann oder ihn meiden soll.Wir deuten die Signale und
Handlungen des Gegenübers nach einem internen Kriterienkatalog: wenn ein Mann bereits nach zehn Minuten mit einem in die Ferien will
und als die schönste Frau der westlichen Hemisphäre bezeichnet, dann ist das zwar schmeichelhaft, gleichzeitig wird man zur Vorsicht
gemahnt.Teilt er dies nicht jeder zweiten Frau in den ersten zehn Minuten mit? Wenn ein Mann das gemeinsame anstehende Projekt in den
höchsten Tönen lobt, gleichzeitig jedoch sehr schlecht über seinen letzten Partner spricht, dann muss man die Schleusen schließen.
Interaktionen dienen der Abklärung des Vertrauens, der Sicherheit und Verlässlichkeit des Gegenübers.

Bei Menschen wie auch bei höheren Tierarten ist die große Schwierigkeit die, dass der Andere uns täuschen kann.Vielleicht gibt der Andere
nur vor, einen zu lieben, Interesse an einem Projekt zu haben oder die eigene Gegenwart zu schätzen? Vielleicht will er uns reinlegen, weil
er andere, dunkle Absichten hegt? Ein Asylbewerber überschwemmt eine ältere Frau mit Liebesbeteuerungen und preist sich als zärtlicher
Liebhaber an. In Wirklichkeit sucht er einen Weg, aus seiner verzweifelten Lage befreit zu werden. Ein verheirateter Mann beteuert seiner
Freundin inständig seine Liebe und versichert, dass er sie sofort heiraten würde, wenn er nicht gebunden wäre. Eigentlich geht es ihm jedoch
nur um ein temporäres Vergnügen. Da wir als Menschen die Fähigkeit haben, Gefühle, Absichten und Pläne vorzutäuschen, werden
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Männer suchen Anschluss an große Geschichten, weil sie dadurch motiviert werden, existentielle Herausforderungen anzupacken. Solche
Mythen begründen nationale Identitäten, Firmenkulturen oder die Ausrichtung von Berufsgruppen. Schulen leben von der Vorstellung, dass
Wissen den Menschen gescheiter und kompetenter macht, Baufirmen vom Wunsch, die Natur zu gestalten, und Gewerkschaften vom Bild
des Arbeiters, der von einem profitgierigen Firmenleiter ausgebeutet wird. Weil sich Männer gerne als Teil eines größeren Dramas sehen,
geben sie sich in ihrer Vorstellung eine Rolle im Rahmen einer Bewegung oder eines größeren Systems.

Während weibliche Empathie das Persönliche am Mitmenschen herausspürt, erkennt männliche Empathie die Verstrickung eines Menschen
in seine kollektiven Geschichten. Diese tendenziell andere Ausrichtung hat zur Folge, dass sie andere Einflugschneisen wählen, um einen
Mitmenschen zu verstehen. Das Persönliche rückt bei Männern in den Hintergrund und weicht den großen Geschichten und Kollektiven,
die sie zu erkennen glauben. Sie verstehen den anderen weniger aus seiner persönlichen Biographie und seinem individuellen Umfeld her-
aus, sondern versuchen ihn einzuordnen.Wohin er gehört, welcher Gruppe oder Bewegung er zugehörig ist, welchem Zeitgeist er nachlebt
oder welchen Berufstand er vertritt, ist für sie wichtig.

Der Sinn für das System, die großen Geschichten hinter Positionen, Gruppen- und regionalen Zugehörigkeiten wirken sich auf das
Empathievermögen der Männer aus. Sie erkennen den Zusammenhang zwischen Rolle, Position und allgemeiner Lebensphase, unterschät-
zen jedoch den Einfluss der Biographie und von persönlichen Kontakten. „Es ist nicht einfach für einen fünfzigjährigen Mann, der eine hohe
Position im Detailhandel inne hatte, in eine subalterne Stelle zu wechseln!“ schlussfolgern sie. Für eine Frau steht eher die Frage im
Vordergrund, wie man den neuen Mitarbeiter begrüßt und ob ihn die Kollegen akzeptiert haben.

Schlussfolgerungen
Der Sinn des Leitbegriffs Empathie ist nicht, dass man als Frau oder Mann nur seinen natürlichen Einstellungen nachlebt, als Mann sich wei-
terhin auf die großen Geschichten konzentriert und als Frau sich ausschließlich für das Persönliche interessiert. Empathie dient dazu, das
Andersartige oder Fremde im Mitmenschen nachzuvollziehen. Sowohl als Mann, wie auch als Frau muss man von der Vorstellung der eigenen
Beschränkung ausgehen.Wir können nicht jeden Menschen verstehen. So wie Männern viele Frauen, Frauen die Männer fremd bleiben, kön-
nen wir oft auch die Sorgen,Wahrnehmungen,Werte und kulturellen Prägungen vieler Mitmenschen spontan nicht nachvollziehen. Mit Hilfe
des Begriffs ‘Empathie’ können wir jedoch wenigstens versuchen, auch zu diesen Menschen eine Brücke zu schlagen.Vielleicht verstehen wir
dann auch als Mann die Sorgen und Sichtweisen einer Frau so, wie sich eine Frau in die subjektive Welt eines Mannes einfühlen kann.

[1] Dawkins, Richard (1976):The selfish gene, New York.

[2] Bischof-Köhler, D. (2002) Von Natur aus anders. Die Psychologie der Geschlechtsunterschiede. Stuttgart.

[3] Baron-Cohn, S. (2003) The essential difference. London

[4] Siehe: Guggenbühl,A. (2003). Pubertät echt ätzend, Freiburg im.B.

Allan Guggenbühl

Wenn Männer interagieren
„Ich gelte unter meinen Mitarbeitern als schwieriger Charakter!“ stellt sich der fünfzigjährige Fachbereichsleiter der Arbeitsgruppen vor.
„Berechtigt oder nicht berechtigt?“ will eine Kollegin wissen. „Natürlich berechtigt!“ lautet die schroffe Antwort.Wenn Menschen mitein-
ander zu tun haben, sich begegnen, zusammenarbeiten, Kontakt aufnehmen oder eine Beziehung pflegen, dann müssen sie interagieren.
Damit gemeinsame Ziele angestrebt, Projekte angepackt, Handlungen koordiniert oder Bedürfnisse geäußert werden können, müssen wir uns
mit dem Gegenüber verbal und mimisch austauschen. Die Mitglieder einer Arbeitsgruppe müssen Sitzungen ausmachen, Informationen wei-
terleiten, Positionen klären und Strategien festlegen, ein Liebespaar wird Bereitschaften klären, Gefühle austauschen mit körperlichen Spielen,
und Geschäftspartner werden auf Seriositäten achten und beim Gegenüber Vertrauen erwecken wollen.Wir interagieren jeden Tag in unzäh-
ligen verschiedenartigen Begegnungen im privaten und im öffentlichen Bereich wie auch in unserer Arbeit. Interaktionen umfassen nicht
nur den verbalen Austausch, sondern das Gesamt der Signale, die wir beim Zusammentreffen mit einem oder einer Gruppe anderer Menschen
austauschen.Wenn wir am Morgen in unser Büro eintreten, dann begrüßen wir nicht nur die Sekretärin mit einigen Worten, sondern viel-
leicht haben wir ein Lächeln aufgesetzt, wirken gehetzt und haben eine Arbeitsmappe in der Hand, vielleicht treten wir jedoch auch mit
einer Tasse ins Büro und signalisieren so Bereitschaft, zuerst einmal zusammen einen Kaffee zu trinken. Die Interaktion umfasst sprachliche
Mitteilungen wie auch körperliche und mimische Signale.

Wenn wir interagieren, dann tun wir dies auch immer in einem bestimmten sozialen Kontext. Die Mehrzahl unserer Interaktionen werden
dadurch kulturell überformt.Wie wir uns bei einem Apéro verhalten, wenn wir einem Mitgast vorgestellt werden oder wie wir in einem

A l l a n  G u g g e n b ü h l  -  Wo l f g a n g  M ü l l e r - C o m m i c h a u

MännerBuch1.1End  20.12.2006  15:12 Uhr  Seite 36



39

musste“ entschuldigt sich ein Mann bescheiden bei einer Einladung, und sein Gegenüber erwähnt, er sei müde, weil er eben von einer wich-
tigen Geschäftsreise nach China zurückkehre. Männer verstehen es, durch kleine Bemerkungen, Zeichen oder Utensilien die eigene Position
zu markieren. Die Rolex-Armbanduhr signalisiert Reichtum und die Calvin Klein-Jeans Zugehörigkeit zur Jeunesse dorée. Sie hoffen natür-
lich, dass ihnen dadurch in der neuen sozialen Situation wieder eine gute Position angeboten wird, man ihnen Respekt zollt oder sie ein
interessanter Handlungs- oder Liebespartner werden. Die Selbstanpreisung dient der Sicherung. Es geht um eine gute Ausgangslage für
weitere Transaktionen.

„Großartig das Comeback von Fritz Strobl!“ Ein weiteres Kennzeichen männlicher Interaktion ist die Themen- oder Objektorientierung.
Im Gegensatz zu Frauen widmen sich Männer auch bei persönlichen Begegnungen oft Sachthemen. Sie sprechen nicht über ihre Gefühle
und Befindlichkeiten, sondern tauschen politische Ansichten aus, sprechen über Softwareprogramme,Autos oder Sport. Persönliche Themen
werden auch in Freundschaftskreisen oft kaum angesprochen. Man trifft einen guten Freund, hat ein ausgezeichnetes Gespräch und geht
zufrieden nach Hause.Wenn die Partnerin sich nach dem Inhalt des Gespräches erkundigt, ist man vielleicht selber erstaunt, dass man vor
allem über den Gotthard-Tunnel, die Beschränkungen der Flugbewegungen des Flughafens Kloten und den Irak geredet hat. Ganz kurz hat
man noch die bevorstehende Scheidung des Freundes angesprochen und ein paar Worte über seine Tochter ausgetauscht.

Für Frauen ist diese Form der freundschaftlichen Interaktion unverständlich, Männer empfinden jedoch oft auch bei unpersönlichen
Gesprächen Gemeinsamkeiten, fühlen sich aufgehoben und verstanden. Den intensiven Austausch persönlicher Befindlichkeiten empfinden sie
als lästig und eigentlich unnötig. Man ist ja ein guter Kollege, befreundet, was interessieren mich die Details der Beziehung zu seiner Freundin
oder zu seinen Eltern. Die Sachbezogenheit männlicher Interaktionen gilt es zu respektieren. Statt von Männern zu fordern, eine persönliche
Rede zu entwickeln oder ein Umerziehungsprogramm zu beginnen, gilt es, die emotionalen Qualitäten, die sich in diesen Sachgesprächen ver-
stecken, zu erkennen.Wenn Männer sich Sachthemen und Ideen widmen, dann teilen sie sich meistens auch emotional mit.

Nötig ist heute eine Sensibilisierung für geschlechtsspezifische Interaktionsformen, Durchsetzungsstrategien und Gefühlsäußerungen. Bei
Provokationen, Prahlverhalten oder großen Auftritten handelt es sich nicht um Pathologien, sondern spezifisch männliche Formen der
Interaktionen. Sie sind genauso legitim wie die persönliche Kontaktaufnahme oder das Gespräch. In einer Gesellschaft, in der die Geschlech-
ter gleich berechtigt miteinander kooperieren, Aufgaben und Pflichten teilen, können sich männliche und weibliche Interaktionsformen
ergänzen.Voraussetzung ist jedoch, dass nicht ein geschlechtsspezifischer Stil zum Standard erklärt wird.

Allan Guggenbühl

Grenzen erkennen und respektieren 
„Wenn er doch nur seine Gefühle ausdrücken würde, dann wäre vieles in unserer Beziehung gelöst“ ist die Frau überzeugt. Von den
Therapiesitzungen mit ihrem Mann erhofft sie sich, dass er sich öffnet. Dass wir nur gewinnen können, wenn wir unseren Gefühlen mehr
Platz geben, wurde zu einer Kernbotschaft der aktuellen, populären Psychologie.Wir sind weniger verkorkst, neurotisch, sondern spontaner
und freier, wenn wir endlich lernen, zu unseren Gefühlen zu stehen. In Kursen zur Förderung der sozialen Kompetenz werden Schüler auf-
gefordert, das zu sagen, was sie wirklich fühlen, ebenso wie bei therapeutischen Sitzungen. Dahinter versteckt sich die Vorstellung, dass
Gefühle nicht falsch sein können. Gefühle sind Reaktionen oder Empfindungen, die von innen andrängen.Wir fühlen uns beflügelt, verär-
gert, verstört oder beglückt. Gefühle erleben wir als Stimmungen.Ausgelöst durch äußere Ereignisse, Objekte, oder auch aus nicht nachvoll-
ziehbaren Gründen werden wir von einem Gefühl überschwemmt oder beherrscht. Eine verbreitete Vorstellung ist, dass solche spontanen
Eruptionen nicht falsch sein können. Im Gegensatz zu Konventionen, sozialen Regeln oder konstruierten Rollen seien die Gefühle natür-
lich. Da wir Gefühle nicht antrainieren können, würden sie uns zu uns selber zurückführen. [1] Wir könnten ihnen trauen, weil sie Ausdruck
unseres inneren, wahren Kerns sind. Postuliert wird sogar, dass Gefühle uns helfen würden, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden und ein
natürlicheres, unverfälschtes Leben zu führen. Als Mutter soll man seinen Kindern gegenüber den Gefühlen möglichst viel Platz geben, als
Arbeitgeber seine Emotionen zeigen, und ein Lehrer kann seine Klasse für sich gewinnen, wenn er bereit ist, zu seinen „wahren“ Gefühlen
zu stehen. Die Forderung nach mehr Gefühlskompetenz wurde zu einem psychologischen Mantra gegen die kalte, kapitalistische und
egoistische Gesellschaft. Es gilt, den Menschen, sich selbst zu befreien und vielleicht gar einen neuen Menschentyp zu kreieren.

Solche Vorstellungen sind naiv und psychologisch unhaltbar. Sie gründen auf einer romantischen Vorstellung über die Natur des Menschen.
Gefühle sind weder richtig noch falsch, gut oder böse. Sie können auch kaum die alleinige Grundlage unserer Entscheidungen oder
Lebenspläne sein. Gefühle dürfen wir auch nicht zu einer moralischen Instanz erheben. Der Mensch wird nicht besser, wenn er seinen
Gefühlen nachlebt, und wir sind auch nicht echter, wenn wir unsere Gefühle in Worte kleiden. Unsere Gefühle können vieldeutig oder
befreiend, Ausdruck altruistischer Neigungen wie auch blanker Aggression sein. Wir mimen Gefühle und verfallen dann selbst unserer
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Interaktionen zu einer hochkomplexen Angelegenheit. Wir müssen auf verschiedenen Ebenen funktionieren, verschiedene Zeichen und
Signale gleichzeitig deuten und können uns nicht nur auf die expliziten Aussagen berufen.

„Ich möchte euch alle zu mir nach Hause mitnehmen!“ rief ein amerikanischer Showmaster seinem Publikum zu. Kaum jemand wird seine
Aussagen wortwörtlich verstehen und später vor der Haustüre des Showmasters erscheinen.Wir decodieren und interpretieren die Signale
des Gegenübers konstant und verbinden sie mit unseren jeweiligen Interessen. „Der Vorschlag ist wirklich interessant! Spannend! Ich werde
ihn definitiv auf die Traktandenliste für unsere übernächste Sitzung setzen und außerdem mit dem Abteilungschef bei Gelegenheit bespre-
chen!“ reagiert der Leiter einer Arbeitsgruppe auf einen Vorstoß aus seiner Runde. Natürlich wissen alle, dass er nicht die geringste Chance
hat, je realisiert zu werden.

Unsere Fähigkeit zur Mimikry macht soziale Interaktionen zu einer Herausforderung. Damit ich mich nicht selber in Gefahr bringe, meine
Interessen durchsetzen kann und nicht betrogen werde, muss ich die wahren Motive des Gegenübers aufdecken. Ich kann nicht den schönen
Worten oder impliziten Aussagen vertrauen, sondern ich muss Strategien und Taktiken entwickeln, um den anderen zu entlarven. Meine
Interaktionen muss ich verfeinern, Raffinesse entwickeln und auf mehreren Ebenen gleichzeitig agieren. Ich setze Augenkontakt ein, spiele
mit Körpersignalen, mime Unterwürfigkeit oder Verständnis, provoziere oder prahle, damit das Gegenüber seine Motive aufdeckt.Wir ent-
wickeln unbewusst Verhaltensweisen, dank denen wir andere Menschen demaskieren und soziale Situationen aufbrechen. „Hast du gesehen,
wie er reagiert hat, als ich wegen der Spinne in Panik geriet? Der Wicht hat nur süffisant gelächelt!“ flüstert eine Frau ihrer Kollegin in der
Toilette zu. Dank einer kleinen Angstattacke erkannte sie beim Gegenüber einen für sie relevanten Charakterzug.

Wie steht es nun jedoch mit den Geschlechtern? Sowohl Männer als auch Frauen wollen sozial überleben, Mitglieder von Gemeinschaften
sein und versuchen, ihre persönlichen Interessen mit jenen ihres Gegenübers zu verbinden. Die Art, wie wir uns durchsetzen und mit unse-
ren Mitmenschen interagieren, trägt jedoch geschlechtsspezifische Merkmale. Männer setzen andere Strategien und Taktiken ein, um soziale
Situationen zu meistern und die Vertrauensfrage zu beantworten. Sie gehen auch anders vor, wenn es um die Umsetzung von Zielen und
Projekten geht.Wie im Eingangsbeispiel erwähnt, wählen Männer oft die Provokation. Sie beginnen soziale Interaktionen, indem sie schein-
bar eine Konvention oder ein Tabu durchbrechen. Sie stellen sich in einem anderen Licht dar, als erwartet wird, oder wagen eine Handlung,
die Irritationen auslöst. „Ihr Blatt gefällt mir gar nicht! Es handelt sich um ein erzkapitalistisches Kommerzprodukt, das sich links-progressi-
ver Rhetorik bemüht!“ konstatiert ein fünfzigjähriger Galvanisationsspezialist, als er einem Journalisten einer verbreiteten Zürcher Tages-
zeitung vorgestellt wird. Die Ehefrauen beider Männer sind entsetzt.

Sein Vorgehen ist jedoch durchaus logisch: durch die Provokation wird der andere aufgefordert, sein Gesicht zu zeigen. Eine deplacierte
Aussage oder entsprechende Handlungen bewirken oft mehr als lange Abklärungen.Wenn sich der neue Fachbereichsleiter für Gasbehälter
an der ersten Arbeitssitzung als „schwierig“ bezeichnet, dann hat das durchaus System. Er umschreibt seinen Charakter gegenüber seinen
Mitarbeitern negativ, um verräterische Gegenreaktionen zu provozieren.Auf diese Weise kann er seine Kollegen besser decodieren. Reagieren
sie wütend, unterwürfig, belustigt oder beleidigt? Die Provokation ist bei vielen Männern ein Mittel, die Emotionen der Umgebung oder
des Gegenübers auszuloten. Small Talk und nettes Gespräch decken aus ihrer Sicht die Gefühle nicht auf, man muss mit stärkerem Geschütz
auffahren. „Psychologe kann jeder sein, ich weiß gar nicht, wieso es diesen Beruf gibt!“ sagt mir ein guter Kollege direkt ins Gesicht. Ich bin
natürlich herausgefordert, argumentiere und komme ihm jedoch gleichzeitig dank dieser Frage emotional näher.

Frauen gehen anders vor. Statt Provokationen,Witze oder den großen Auftritt suchen sie als erstes die Nähe des Gegenübers. Sie streben nach
persönlichem Kontakt und wollen erreichen, dass sich das Gegenüber in Sicherheit wiegt. Sie fühlen sich in sie oder ihn ein, um an mög-
lichst viele private und intime Informationen heranzukommen. „Du mit deinem Hintergrund! Gefällt es dir eigentlich an der Hochschule?“
wird schüchtern gefragt, oder es wird bemerkt, dass man die Treppe hinauf stürmt oder mit der Brille spielt. Persönliche Beobachtungen 
werden beiläufig eingebracht oder Geheimnisse verraten, um Nähe zu suggerieren. „Ganz im Vertrauen: ich habe erfahren, dass Maria regel-
mäßig kokst! Findest du das nicht furchtbar?“ Unbewusst besteht die Absicht, den anderen einzulullen, damit er oder sie sich zu erkennen
gibt. Nähe wird aus taktischem Kalkül eingesetzt. Die Informationen, die man dadurch bekommt, dienen anschließend der Beantwortung
der Vertrauensfrage und werden mit den persönlichen Interessen verglichen. Geheimnisse, Klatsch, private Informationen sind Mittel, sich
sozial durchzusetzen und dienen dazu, sich ein Bild von anderen zu machen.

Ein weiteres Kennzeichen männlicher Interaktion ist der große Auftritt.Während sich Frauen meistens langsam in eine neue Szenerie hin-
begeben, zuerst beobachten und mustern, beginnen Männer mit einer Performance. Sie stellen sich in ihrer wirklichen oder vermeintlichen
Größe dar, berichten über eigene Taten oder Positionen. Natürlich geschieht dies nicht mehr wie zu k.u.k.-Zeiten, sondern meistens diskret:
„Es tut mir furchtbar leid, dass ich zu spät bin, doch der Herr Minister hatte noch ein dringendes Anliegen, um das ich mich kümmern
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typisches Verhalten. Das Prahlen der Männer und die Zurückhaltung der Frauen sind in allen Kulturen verbreitet.

Solche Umgangsformen gründen auf konstitutionellen und psychologischen Geschlechtsunterschieden, die unser Erleben in Beziehungen,
Krisen und die Selbstwahrnehmung prägen. Im Gegensatz zu dem, was die Gendertheorie oder der soziale Konstruktionismus vertritt, ist
jedoch das unterschiedliche Verhalten, Empfinden und Denken der Geschlechter eine universale Konstante. [3] Geschlechtsspezifische
Verhaltensmuster können wir nicht ausschließlich auf gesellschaftliche Prägungen, die Erziehung oder gar patriarchale Unterdrückungs-
strategien zurückführen. Die typischen Verhaltens- und Erlebnismuster der Geschlechter lassen sich auch nicht durch Aufklärung, Erziehung
oder eine gender-sensible Schule dekonstruieren, wie vor allem in akademischen Kreisen im Rahmen des SSSP Paradigmas geglaubt wird.
[4] Das wichtige Anliegen der Gleichberechtigung wurde mit einer unhaltbaren Geschlechtertheorie begründet. Inzwischen wird auch durch
neuere Forschung die alte Weisheit bestätigt, dass Geschlechtsunterschiede nicht nur gemacht sind, sondern zutiefst in unserer menschlichen
Natur liegen. [5] Wir können die Geschlechtsunterschiede nicht wegtrainieren, wie es zahllose staatliche und halbstaatliche Programme seit
Jahren versuchen [6], sondern wir müssen zuerst die effektiven Verhaltens- und Erlebnisformen studieren, bevor wir die notwendigen
Konsequenzen ziehen. Gefühlskompetenz kann nur auf der Grundlage des jeweiligen geschlechtsspezifischen Musters angestrebt werden.

"Wenn ich schlechter Laune bin, dann stichle ich meinen Mann stundenlang, bis er endlich wütend wird! Ich bin dann ganz erleichtert, wenn
er einen Krach mit mir beginnt" teilt mir eine Arbeitskollegin mit. Frauen neigen dazu, ihre Gefühle in Stimmungen auszudrücken. Die
Gefühle münden nicht sogleich in eine Tat, sondern usurpieren viele kleine, alltägliche Handlungen und Aussagen. Man reklamiert, weil der
Mann einem nicht den Vortritt ließ, findet den Espresso nicht gut oder ist empört, weil man nicht über die Reise der Schwägerin nach
Florenz informiert wurde. Ist man schlechter Stimmung, werden viele kleine Alltagshandlungen sowie die Worte und Taten der Mitmenschen
negativ umgedeutet. „Wieso gehst du eigentlich nicht auf der Bahn zur Toilette?“ wird der Partner angeschnauzt oder „Du weißt genau, dass
ich Earl Grey nicht gern habe.“ Männer lassen sich zur Verzweiflung bringen, verstehen die Welt nicht mehr und haben das Gefühl, die
Partnerin oder Kollegin verhalte sich total irrational, sei undankbar oder einfach mühsam.Als Frau hat man das Gefühl, man sei der Stimmung
ausgeliefert. Man registriert, dass man nicht anders kann als zu sticheln, zu quengeln oder zu spötteln. Umgekehrt drückt sich eine positive
Stimmung in zahllosen kleinen Handlungen und Worten aus. Der Tisch wird wunderbar gedeckt, die Fehler des Partners werden großzügig
übersehen, und die Arbeit fließt. Positive Stimmungen wirken ansteckend und können eine Arbeitsgruppe, das Familienleben oder eine
Beziehung zu einem wunderbaren Erlebnis machen.

Bei Männern verhält es sich tendenziell anders. Sie sind ihren Stimmungen weniger direkt ausgeliefert. „Ein Klischee“, könnte man ein-
wenden und Dutzende von persönlichen Erlebnissen zitieren, in denen sich ein Mann durch seine Stimmung steuern ließ.Wir dürfen
uns jedoch nicht täuschen. Natürlich werden auch Männer durch Stimmungen beeinflusst.Wenn sie sich niedergeschlagen, euphorisch
oder aggressiv fühlen, dann drückt sich dies natürlich auch in ihrer Mimik, Gestik und in ihrem Verhalten aus. Im Gegensatz zu Frauen
definieren die Stimmungen jedoch seltener die Inhalte und spezifischen Qualitäten der Handlungen. Männer fühlen sich traurig, ver-
letzt oder wütend, bedienen jedoch den Kunden am Tisch mit der gleichen üblichen Lässigkeit oder leiten eine Sitzung, ohne sich groß
etwas anmerken zu lassen. Dies hat nichts mit Coolness zu tun, sondern Männer räumen ihrer Stimmung nicht den gleichen Platz ein
wie Frauen. Sie haben eine Tendenz, Stimmungen zu ignorieren, während sie sich bei Frauen durch Sticheleien, leichten Widerstand
oder kleine aggressive Handlungen ausdrücken.

Der Unterschied liegt im Ausmaß der Kontrolle und der persönlichen Gewichtung. Natürlich merkt ein sensibler Mensch, wenn ein Kollege
schlechter Laune ist. Die Stimmung wird ihm jedoch weniger aufgedrängt oder definiert nicht den sozialen Kontakt. Wenn Männer ihre
Emotionen ausdrücken, dann wählen sie weniger den Stimmungskanal, sondern den Ausbruch. Sie drücken ihre Gefühle in einem dramati-
schen Akt aus. Sowohl im Privat- wie auch im Berufsleben bleiben sie solange beherrscht, bis ihre Stimmung in ihnen durchbricht und sie
wütend oder überschwänglich werden. Sie fluchen, poltern, versinken in Selbstmitleid oder inszenieren einen Wutausbruch. Bei euphori-
schen Stimmungen neigen sie zur übertriebenen Geste: die ganze Nachbarschaft soll erfahren, dass die Frau eine Tochter geboren hat oder
man die Doktorprüfung bestanden hat. Die Korken sollen knallen und der Boden beben. Frauen ist eine solche Art der Gefühlsinszenierung
eher fremd. Ein freudiges Ereignis will mit den unmittelbaren Bezugspersonen geteilt werden und nicht mit der ganzen Nachbarschaft.
Im Gegensatz zu den meisten Frauen verstehen Männer nicht die feine Klaviatur der verschiedenen Stimmungen einzusetzen, sondern mit
einem Paukenschlag erfährt die Umgebung, wie es ihnen geht! Leider drückt sich dies auch bei Gewalt aus. Die Statistiken der Übergriffe
und Gewalt von Männern im privaten Nahraum sprechen hier eine deutliche Sprache.

Es gibt noch andere Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Mit unseren Gefühlen werden wir nicht nur über körperliche Sensationen
oder diffus andrängende Energien konfrontiert, sondern sie präsentieren sich uns auch über Menschen und Situationen.Wir identifizieren
ein Gefühl mit einem äußeren Objekt.Wir erleben erotische Gefühle, wenn eine attraktive Frau an uns vorbeigeht oder spüren mütterliche

M ä n n e r  u n d  e m o t i o n a l e  Ko m p e t e n z

40

Täuschung oder verstecken unsere Gefühle, ohne dass wir es realisieren. Gefühle sind jedoch wichtig, und entscheidend ist, dass wir einen
Umgang mit ihnen finden. Gefühlskompetenz heißt nicht, zu einem Apologeten der freien Gefühlsäußerungen zu werden, sondern die eige-
nen Gefühle zu reflektieren und einen verantwortungsvollen Umgang mit ihnen zu finden.

Die spezielle Herausforderung bei den Gefühlen ist, dass sie sich unserer Kontrolle entziehen. Im Gegensatz zu Informationen oder sinnli-
chen Erlebnissen erleben wir Gefühle als eine unabhängige Macht, die sich immer wieder in unser Leben einmischt, unsere Pläne durch-
kreuzt, uns beglückt oder zerstört.Wir erleben sie als spontan andrängende Empfindung, die das Leben vertiefen, intensivieren oder aber zu
einem Albtraum machen kann. Unsere Stimmung und unsere Wahrnehmung werden durch unsere Gefühle beeinflusst.Wenn ich traurig bin,
dann kann ich mich über den schönsten Sommertag nicht freuen, und bin ich glücklich, dann tanze ich im Regen. Gefühle verleihen unse-
rem Leben und unseren Alltagshandlungen eine spezielle Qualität. Sie verwandeln ein Gegenüber in ein begehrenswertes Objekt oder aber
in eine Irritation.

Gefühle haben eine verzaubernde oder dämonische Wirkung auf uns. Sie verwandeln ein banales Ereignis in ein wunderbares Erlebnis oder
reduzieren ein phantastisches Abenteuer zu einer mühsamen Pflicht.Wenn ich verliebt bin, dann wird eine Handberührung zu einem Mega-
Event, doch wenn ich traurig bin, erlebe ich ein sieben Gang Menu in der Kronenhalle in Zürich und einen anschließenden Besuch von
„La Traviata“ als eine Tortur. Gefühle machen mit uns, was sie wollen, durchkreuzen unsere Absichten und Pläne. Sie besetzen unsere
Umgebung und Mitmenschen mit Qualitäten, ohne uns ein Vetorecht einzuräumen. Es sind unsere Gefühle, die einen Mitmenschen attrak-
tiv machen oder ein Schaudern auslösen, wenn wir einer bestimmten Person auf der Straße begegnen. Subjektiv registrieren wir unsere
Gefühle dank körperlicher Sensationen.Wir haben Schmetterlinge im Bauch, zittern, fühlen uns beschwingt oder können uns kaum mehr
bewegen. Unsere Stimme wird brüchig, es bleibt uns die Spucke weg oder die Knie zittern. Da die Emotionen einen Teil unserer Existenz
ausmachen, müssen wir mit ihnen ins Reine kommen und versuchen, sie ins Dasein zu integrieren. Sie fügen sich jedoch nicht unserem
Willen. Es ist darum sehr schwierig, Gefühle in Konventionen, Regeln und Richtlinien einzubinden.Wie machen wir es dann, wenn wir die
Gefühle nicht direkt kontrollieren oder mit Hilfe von Lernprogrammen zivilisieren können? 

Das Spektrum möglicher Gefühle ist riesig. Freude, Glück, Liebe bezeichnen wir als Gefühle wie auch Sympathie, Attraktionen und eroti-
sche Empfindungen. Als Gefühlsäußerung erleben wir jedoch auch Wut, Verzweiflung, Hass, Panik, Eifersucht und Schadenfreude. Viele
Gefühle empfinden wir als problematisch oder moralisch anrüchig: kaum jemand wird zugeben, dass in ihm extatische Gefühle aufstiegen,
als er Zeuge eines Autounfalls wurde, oder befriedigt lächelte, als er hörte, dass sein Chefarztkollege gefeuert wird. Solche Gefühle sind eben-
so natürlich wie die Freude nach einer gelungenen Knieoperation, bei einem eigenen Kind oder dem Wiedersehen eines Freundes. So wie
damals in Rom das Publikum im Collosseum jauchzte und jubelte, als arme Sklaven oder Christen in Reinszenierungen der Schlacht von
Karthago von Löwen zerfleischt wurden, fühlen wir uns erleichtert, wenn wir in der Regenbogenpresse von Scheidungen, Untreue oder
Unfällen lesen. Unsere Gefühle sind keinesfalls einfach gut, sondern sie können auch höchst problematisch sein. Die Freude an Kriegen, die
Euphorie der Selbstmordattentäter gehört genauso zum Menschen wie seine Fähigkeit zur Bindung und zu verantwortungsvollem sozialen
Handeln. [2] Gefühle sind eine wichtige, oft vulkanoide Energie, die unsere Einstellung bestimmen können. Gefühle sind jedoch keine mora-
lische Instanz oder eine Regenerationsquelle zivilisationsmüder Westler.

Wenn wir also predigen, dass man seinen Gefühle freien Lauf lassen darf und durchaus auch ausleben soll, dann geben wir Jugendlichen einen
Blanko Cheque, eine verhasste Lehrperson durch einen gezielten Bazooka Angriff in die Luft zu sprengen oder einer Ehefrau die Erlaubnis,
eine jüngere Rivalin zu vergiften. Gefühle sind beglückend und gefährlich zugleich.Wenn wir darum bewusster und sorgfältig mit unseren
Emotionen umgehen sollen, dann bedeutet dies zuerst einmal, uns ernsthaft und vorurteilslos mit eigenen Äußerungsformen, ihren
Dynamismen und Hintergründen, auseinander zu setzen.Wir müssen uns klar werden, was Gefühle sind und wie Frauen und Männer mit
ihnen zurechtkommen.

Beide Geschlechter verfügen über Emotionen. Sowohl Männer wie Frauen verlieben sich, sind verzweifelt, traurig oder beglückt. Sowohl
Männer wie Frauen können jedoch auch hassen, Wut empfinden oder einen Mitmenschen ins Pfefferland wünschen. Das Spektrum
möglicher Grundgefühle unterscheidet sich bei den Geschlechtern nicht, und es wird kaum jemand ernsthaft behaupten, ein Geschlecht sei
gefühlsreicher als das andere. Interessant ist jedoch, dass die Geschlechter verschiedene Äußerungsformen wählen.Wie Männer und Frauen
mit Gefühlen umgehen, sie ausagieren, im Alltag integrieren oder einsetzen, ist verschieden. Die Geschlechter teilen sich die Gefühle nicht
auf die gleiche Art mit, wählen unterschiedliche Strategien und Rituale, um ein Gefühl zu verstehen oder es umzusetzen. Unsere
Gefühlsäußerungen werden von kulturellen Codes beeinflusst. Dies betrifft vor allem den öffentlichen und halbprivaten Raum.Wenn man
in Japan als Frau in der Öffentlichkeit keine Emotionen zeigen darf oder in Ghana jeder schönen Frau sogleich eine leidenschaftliche Liebes-
erklärung macht, dann handelt es sich um kulturelle Gepflogenheiten. Sie sind meistens nicht sehr tief verankert und variieren geschlecht-
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handelt es sich jedoch um Balzrhetorik oder Referenzverhalten. Um die Frau zu erobern, sie nicht zu verlieren oder aus Gründen der poli-
tischen Korrektheit muss man von Gefühlen reden. Man spricht über Gefühle, weil man so indirekt der weiblichen Ausdrucksweise Referenz
erweist. Fühlt man sich jedoch sicher und zuhause, dann wird das „Match“ oder das Buch über Britisch Indien wichtiger. Im persönlichen
Gespräch oder bei direkten Fragen weichen dann viele Männer instinktiv Gefühlsthemen aus. Fragen nach dem Gefühlszustand werden ein-
silbig beantwortet. Männer haben jedoch nicht weniger Gefühle, sondern sie wählen andere Anlässe, um sie auszudrücken. Ritualisierte
Verhaltensabläufe dienen Männern als Eingangstor zu ihren Gefühlen. Sie werden sich ihrer Emotionen gewahr, wenn sie an einem entspre-
chenden kollektiven und sozial codierten Anlass partizipieren. Gefühle der Zuneigung, der Freude, der Angst oder des Ärgers steigen in ihnen
auf, wenn ein festgelegter Ablauf sie dazu auffordert.

Rituale sind stereotype Verhaltensmuster, die Gesellschaften entwickeln, um wiederkehrende soziale Herausforderungen oder Situationen zu
meistern. Ritualisierte Verhaltensabläufe sind an Kollektive gebunden und werden durch einen allgemeinen Zweck oder ein übergeordnetes
Ziel begründet: Erhaltung der Familie,Vermeidung von Konflikten oder wirtschaftliches Überleben.Wie wir unsere Mitmenschen begrüßen,
Geburtstage, Hochzeiten feiern oder Begräbnisse gestalten, wird durch Rituale festgelegt. Eine Ansprache, ein Geburtstagskuchen und
Geschenke gehören ebenso dazu, wie Glückwunschkarten und eventuell ein leichter Rausch. Ritualisierte Verhaltensabläufe prägen auch das
politische Leben und öffentliche Auseinandersetzungen. Parlamentsdebatten sowohl in England wie auch in Deutschland oder Österreich fol-
gen ritualisierten Abläufen. Es würde keinem Oppositionspolitiker einfallen, eine Maßnahme der Regierung zu loben, auch wenn er persön-
lich mit ihr einverstanden ist. Im Rahmen eines politischen Rituals ist es seine Aufgabe, Kritik zu äußern.

Auch die Arbeitswelt ist von ritualisierten Verhaltensabläufen durchsetzt. Neue Kollegen werden in Japan mit „Welcome-Partys“ begrüßt, bei
denen man sich vor allem bei Sakae bewähren muss, aber auch Sitzungen sind bei uns meist eine rituelle Form des Palaverns.

Ritualisierte soziale Interaktionen gibt es auch im Privatleben. [9] „Das schmerzt, tief unten!“ deklamierte ein Zuschauer laut hinter mir bei
einem Baseball Game der Boston Red Sox gegen die Seattle Mariner. Den verpassten Schlag des Hitters David Ortiz spürte er direkt in 
seinem Herzen, er litt! Solche Sportanlässe helfen Männern, sich ihrer Gefühle gewahr zu werden. Man regt sich ungemein über eine verpass-
te Torchance auf oder freut sich unglaublich über den Sieg des favorisierten Fußballclubs. Männer können leichter zu ihren Gefühlen stehen,
wenn das Persönliche ausgeblendet wird. Die Einbindung in ein Kollektiv oder die Referenz an eine Idee hilft ihnen Widerstände abzubau-
en. Sie entpersönlichen den Anlass, indem sie ihn grandios überhöhen. Bei einem Fußballspiel rennen nicht nur ein paar Männer einem Ball
nach, sondern das Berner Oberland misst sich mit den arroganten Zürchern. Für viele Außenstehende wirken die Gefühlsäußerungen der
Männer an Sportanlässen übertrieben. Man versteht  nicht, wieso Männer nach dem Sieg ihres Teams auf der Strasse tanzen oder vor dem
Fernsehen jauchzen.Andere ritualisierte Zusammenkünfte sind zum Beispiel Computermessen oder Autosalons.Die Intercity-Züge zwischen
Zürich und Genf sind während des jährlichen Genfer Autosalons voll von Männern in leicht erregtem Zustand. Ihre Vorfreude ist direkt spür-
bar, es wird heftig debattiert, gegessen, getrunken, und Freundschaften werden zelebriert. Dank solcher Rituale nähern sich Männer ihren
Emotionen.Väter spüren die Zuneigung zu ihren Söhnen und Töchtern, wenn sie gemeinsam einen BMW Z3 M Roadster bestaunen kön-
nen oder zu einem Computerkauf ausrücken. Es handelt sich nicht einfach um infantile Formen der Gefühlsäußerung, sondern die
Emotionen der Männer sind ebenso echt, wie wenn Frauen sich in persönlichen Kontakten outen.

Wenn wir uns mit emotionaler Kompetenz befassen, dann ist noch eine weitere Unterscheidung wichtig. Gefühle sind mächtige
Wirklichkeiten, die unsere seelischen Zustände und Befindlichkeiten beeinflussen. Wir teilen sie unseren Mitmenschen über die Mimik,
Handlungen, die Gestik und die Sprache mit.Wir lächeln, wenn es uns gut geht, oder wir senken den Kopf, wenn wir uns deprimiert füh-
len. Der Mensch verfügt über ein riesiges Repertoire an Ausdrucksformen, dank denen er seine Emotionen dem Gegenüber mitteilen kann.
Schon früh in der Kindheit merkt er, dass er durch emotionale Signale seine Mitmenschen beeinflussen kann. Spielt sie mit mir, wenn ich
ihr freundlich zulächle, oder muss ich so tun, als ginge es mir schlecht? Kleine Kinder entdecken rasch, dass sie durch Schreien die Mutter
herumkommandieren können oder ein Lächeln im richtigen Moment den Vater weich macht. Im Moment, wo wir die Wirkung der Gefühle
kennen, beginnen wir sie auch manipulativ einzusetzen.

Wir täuschen Gefühle vor, weil wir ein bestimmtes Ziel erreichen wollen. Unsere Mimik, Gestik und unsere Worte sind dann nicht nur
Ausdruck unserer Gefühlswelt, sondern ein raffiniertes Durchsetzungsmittel.Wenn wir nicht entsprechende Gefühle hegen, dann können wir
sie sogar vortäuschen. Das Mimen von Gefühlen ist nicht nur eine Eigenschaft einiger gemeiner und fieser Mitmenschen, sondern völlig nor-
mal und überall verbreitet. Meistens geschieht es automatisch, unbewusst, wenn wir eine unangenehme Reaktion des Gegenübers abwenden
oder ihn für uns gefügig machen wollen.Wenn ein Polizist uns einen Strafzettel verabreicht, weil wir unseren Wagen in einem Anhaltverbot
stehen ließen, dann beginnen wir zu klagen, machen große Augen, signalisieren Betroffenheit und behaupten natürlich, wir hätten wirklich
überhaupt nicht realisiert, dass man hier nicht anhalten dürfe. Außerdem sei man total im Stress, weil man ein krankes Kind zuhause habe,
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Gefühle, wenn wir ein Kleinkind sehen, das im Einkaufszentrum weinend seine Eltern sucht.Wir fühlen uns berauscht, wenn wir die wun-
derbare Landschaft in der Toskana oder auf der Insel Naruta vor uns sehen. Gefühle registrieren wir dank Situationen, die uns etwas bedeu-
ten. Meistens wählen wir Situationen aus, die bereits virtuell in uns vorhanden sind.Wir suchen die Außenwelt nach Gestalten und Figuren
ab, die mit unseren mentalen Vorstellungen übereinstimmen. Passt das innere Bild aufs äußere, kommt es zu einer Gefühlseruption. Das ent-
sprechende Objekt wird emotional besetzt. Eine Landschaft wird attraktiv, eine Person zieht uns an, oder ein Gegenstand stößt uns ab.Wir
projizieren persönliche Bedeutung auf das Objekt.Was wir ausgewählt haben, wird zu einem persönlichen Symbol. In ihm manifestiert sich
ein persönliches Bedürfnis, ein Komplex oder Trauma. Es handelt sich nicht um Zeichen, die wir durch einen Denkakt dechiffrieren und auf
ihre eigentliche Bedeutung zurückführen können, sondern das Symbol erleben wir als eigenständige, unmittelbare Macht.Wir verschmelzen
innerlich mit dem Objekt oder der Person.

Interessant ist, dass dieser Prozess bei Männern anders abläuft als bei Frauen. Männer wählen tendenziell andere Symbole aus, um ihre Gefühle
auszudrücken.

„Es gibt keinen besseren Sportwagen auf der Welt! Nur in Spanien bauen sie diesen speziellen Seat!“ der junge Mann zeigt mir stolz ein
Photo, das er stets in seiner Brieftasche bei sich trägt. Es handelt sich um einen Sportwagen. Er hat das Bild sorgfältig aus einem Autokatalog
ausgeschnitten. Eine Woche später bringt er mir weitere Photos. Der junge Mann besucht eine Therapiegruppe. Lange Zeit hatte ich
Schwierigkeiten, an ihn gefühlsmäßig heranzukommen. Er gab keine persönlichen Emotionen von sich preis.Vom Moment an, wo er mit
mir über seinen Lieblingswagen reden konnte, war er wie verwandelt. Über das Gespräch zum Thema  Autos kommunizierte er Gefühle und
nahm mit mir Kontakt auf.

Männer erleben ihre Emotionen über Produkte unserer Zivilisation oder Kultur. Es kann sich um technische Erzeugnisse handeln, Sammler-
utensilien oder Kunstwerke. Beim Anblick eines Apache Hubschraubers, eines Audi A 4 Cabriolet oder eines Flugzeugträgers der Nimitz
Klasse geraten viele Männer echt in Ekstase.Am Abend blättern sie in Autokatalogen, um besser einzuschlafen, und auf der Straße blicken sie
Motorrädern eher nach als Frauen in kurzen Röcken. Junge Männer geraten ins Schwärmen, wenn sie über ihre Skateboards, ihre Fender
Gitarre, ein Samurai-Schwert oder ihr neuestes Handy reden. Erwachsene Männer bekommen glänzende Augen, wenn sie ihre neueste Auto-
Akquisition, ihre Sammlung von Amethysten oder von Repliken der britischen Marine zeigen dürfen.

Bei den Spielzeugen der Männer, wie sie oft despektierlich genannt werden, handelt es sich um Träger von Emotionen. Unabhängig davon, ob es
um archaische Jagdtrophäen oder ein verstecktes Prahlverhalten geht, dank solcher Zivilisationsprodukte können wir die männliche Gefühlswelt
erkennen. Es handelt sich nicht um ein Defizit, sondern eine genuin männliche Ausdrucksweise. Sie sind der Computer, den sie gekauft haben,
und leiden fast wie bei einem Beziehungsabbruch, weil ihr Mountainbike gestohlen wurde.Aus weiblicher Perspektive sind solche Reaktionen
nicht nachvollziehbar.Eine Kollegin erzählte mir, sie hätte nicht akzeptieren können,dass ihr Freund das Bett mit seinem Skateboard teilt.Bekannt
ist auch, dass die Hälfte der passionierten Rennvelofahrer in der Schweiz ihr Fahrrad immer im Schlafzimmer neben dem Bett aufstellt.

Eine tiefenpsychologische Analyse zeigt, dass das entsprechende Objekt oder Zivilisationsprodukt als Hinweis auf eine kollektive Geschichte,
einen Mythos erlebt wird. [7] Unbewusst streben Männer nach Partizipation mit einer großen Geschichte, die ihre Kultur definiert. [8] Wenn
sie also von Rennwagen träumen oder von einem Gebäude des Calvado..., dann suchen sie Kontakt zu einem Heldenepos oder einem
hephaistischen Erbauer-Mythos. Wenn Männer Zivilisationsprodukte zu persönlichen Symbolen erheben, dann, weil sie letztlich einen
Anschluss an eines der großen Themen suchen, die ihre Kultur oder die Geschichte prägen.Während Frauen Symbole bevorzugen, die sie
aus ihrem Beziehungsumfeld generieren.

Es gibt noch weitere Unterschiede.Viele Männer sind überfordert, wenn sie ihre Gefühle in nicht codierten sozialen Interaktionen ausdrük-
ken sollten. Es herrscht Funkstille, wenn sie spontan und unvermittelt von einem Arbeitskollegen, der Partnerin oder einem Kind aufgefor-
dert werden, sich über eigene Ängste, Gefühle oder Beziehungen zu äußern.Während Frauen bei persönlichen oder spontanen Begegnungen
mit vertrauten Menschen aus sich herauskommen, hadern Männer.Viele Männer fühlen sich unwohl, wenn sie sich persönlich unter vier
Augen oder auf offenem Feld zu ihren Gefühlen äußern sollen. Während die meisten Frauen im persönlichen Kontakt eine Chance sehen,
sich gefühlsmäßig zu öffnen, schaltet mancher Mann auf Rot, wenn er sich in einem Face-to-Face Kontakt zu seinen innersten Gefühlen
äußern soll.Aus weiblicher Perspektive ermöglicht ein persönlicher, intimerer Kontakt auch einen regen Gefühlsaustausch, bei Männern ver-
läuft es nicht immer so.

Der Grund liegt darin, dass Männer sich eine andere soziale Szenerie aussuchen, um mit ihren Gefühlen in Kontakt zu kommen. Natürlich
drücken auch sie ihre Gefühle in persönlichen Begegnungen aus und können sich vor allem bei einem weiblichen Gegenüber öffnen.Vielfach
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arbeiten und leben gleichberechtigt neben- und miteinander, im Bewusstsein, dass das andere Geschlecht Eigenheiten, Denkweisen und
Verhaltensweisen aufweist, denen man sich gedanklich annähern, die man persönlich jedoch nicht nachvollziehen kann.
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das dringend ein Medikament brauche. Es wäre taktisch ungeschickt, der staatlichen Autorität einzugestehen, dass man es einfach riskiert hat.Wir
täuschen eine dramatische Situation und Gefühle vor, um uns aus einer unangenehmen Situation zu befreien. Dank der Vortäuschung eigener
Gefühle können wir uns durchsetzen und eigene Ziele erreichen. Zur Gefühlskompetenz gehört darum auch, dass wir lernen, zwischen wirklichen
und vorgetäuschten Gefühlen zu unterscheiden. Meint sie es ehrlich, wenn sie behauptet, dass sie mich vermisst? Hat er wirklich Freude an mei-
nem Besuch? Wir versuchen das Gegenüber zu lesen, zu dechiffrieren, um herauszufinden, ob er oder sie uns manipulieren will oder es ernst meint.

Im Einsatz der Gefühlsäußerungen unterscheiden sich die Geschlechter. [10] Plump ausgedrückt, verstehen es Männer weniger als Frauen,
ihre Gefühle taktisch oder als Machtmittel einzusetzen. Sie haben größere Mühe, Gefühle vorzutäuschen oder echte Gefühle zur Erreichung
ihrer Ziele einzusetzen. Sie bleiben stoisch, cool, auch wenn es besser wäre, eine Unsicherheit oder Angstgefühle zuzugeben.Tendenziell fällt
es Frauen leichter, ihre Gefühle zu instrumentalisieren, um Einfluss zu erlangen oder einen Mitmenschen umzustimmen. Lächeln,
Schmeicheln,Verlegenheits- oder Angstgefühle sind auch Machtmittel.Viele Schülerinnen wissen, dass man bei gewissen Lehrern große
Freude an seinem Stoff mimen oder ihn leicht bewundern muss, um die Mündlichnote zu verbessern.Wenn man beim Chef etwas erreichen
möchte, dann lacht man bei seinen Witzen. Er ist dann eher bereit, einen zusätzlichen Ferientag zu bewilligen. Im Gegensatz zur naiven
Vorstellung mancher Männer bedeutet Weinen nicht zwingend hohe emotionale Betroffenheit. Tränen sind auch eine Waffe, um das
Gegenüber zu beeinflussen. Eine Träne im richtigen Moment wirkt Wunder.Während Studenten an den Hochschulen meist mit Kritik am
Prüfungsverfahren oder an Sachargumenten die Note einer Prüfung verbessern wollen, blicken einem Studentinnen oft mit tränenumflorten
Augen an und beteuern, sie hätten für diese Prüfung wirklich ihr Bestes gegeben, doch wegen einem Streit mit ihrem Freund hätten sie die
ganze Nacht nicht schlafen können, und außerdem hätten sie Angst gehabt, den Erwartungen nicht zu genügen.

Bei Gefühlsauftritten von Frauen reagieren die meisten Männer hilflos. Da sie es nicht gewohnt sind, die gleichen Mittel einzusetzen, erken-
nen sie die Manipulationsversuche nicht und glauben, sich ritterlich zu verhalten, wenn sie die Gefühle ernst nehmen und auf entsprechen-
de Anliegen eingehen. Dies zum Ärger anderer Frauen, die die Raffinesse ihrer Geschlechtsgenossinnen rascher erkennen.

Wie gesagt: Solche Bemerkungen sind nicht bösartig gemeint. Mimikry gehört zum Grundrepertoire sozialer Interaktionen. [11] Das
Vortäuschen echter Gefühle zum eigenen Vorteil ist eine anthropologische Banalität. Mit jeder neuen Täuschungsaktion steigt jedoch die
Notwendigkeit, die wirklichen Motive zu erkennen. Niemand wird glauben, dass die Fernsehsprecherin an einen persönlich denkt, wenn sie
einen herzlich zu einer Sendung begrüßt, oder es für bare Münze nehmen, wenn eine Person in einem Bewerbungsgespräch die Stelle als
ihr ultimatives Lebensziel bezeichnet.Wir verstehen es, Gefühlsäußerungen nach ihrem Kontext zu deuten. Kurse, in denen Verkaufspersonal
oder Geschäftsleiter zu persönlichen Gefühlsäußerungen ihren Mitarbeitern gegenüber aufgefordert werden und es in Rollenspielen üben,
könnten aus zynischer Perspektive als das Vermitteln von Täuschungsstrategien verstanden werden. Das Personal oder die Kunden werden die
süßen Worte bald entlarven und sich Gedanken über die echten Gefühle oder Einstellungen des Gegenübers machen. Je nach identifizierten
Motiven wird man ihm oder ihr die Gefühlsäußerungen abnehmen oder einen Manipulationsversuch vermuten.

Männer müssen sich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass viele männliche Formen der Gefühlsäußerung nicht mehr akzeptabel sind. Der
große Gefühlsausbruch, Fluchen, lange Reden, Coolness oder die eigenen Gefühle durch Zivilisationsprodukte auszudrücken, alles das wird
oft nicht verstanden oder löst in der Umgebung Befremden aus. Unsere Gesellschaft hat sich verändert. Sowohl die Arbeits- als auch die
Privatwelt sind nicht mehr ausschließlich eine männliche oder weibliche Domäne. Die Qualifizierung von Rollen oder Territorien nach dem
Geschlecht wollen wir überwinden. Die Gleichberechtigung der Geschlechter hat die geschlechtliche Durchmischung des privaten wie auch
des beruflichen Lebensraumes sowie die Aufhebung der Identität zwischen Position und Geschlecht zur logischen Konsequenz.Wir müssen
darum differenziert mit Emotionen umgehen lernen und können nicht alles der spontanen geschlechtlichen Neigung überlassen.

Männer wie Frauen müssen sich bewusst emotionale Kompetenz aneignen. Es soll sich jedoch nicht um eine machiavellistische Strategie han-
deln, durch die man Berufskolleginnen, Mitarbeiterinnen, Partnerinnen oder Chefinnen besser managt, sondern gefordert ist eine ehrliche
Reflexion darüber, wie man als Mann seine Gefühle im Beruf und im Privatleben einbringen kann, ohne sich selber zu verleugnen oder sich
einen weiblichen Äußerungsstil anzueignen. In gewissen Situationen braucht es einfach mehr, als lange über das eigene Hobby zu reden, eine
Rede zu halten oder Coolness zu markieren. Ziel ist, dass sowohl männliche wie auch weibliche Qualitäten und Strategien auf gleicher Stufe
und mit gleicher Wertigkeit eingesetzt werden.Wenn eine Frau ihren Stimmungen ausgesetzt ist, dann soll man als Mann nicht gleich den
Kopf schütteln und dies als Beweis mangelnder Führungskompetenzen interpretieren, so, wie man als Frau einen Mann nicht pathologisie-
ren soll, der statt das persönliche Gespräch zu suchen, sich einen Krimi ansieht.

Die Geschlechter sind in ihrem Umgang und in ihrer Ausdruckweise von Gefühlen verschieden. Diese Unterschiede gilt es als eine
Bereicherung zu verstehen auf dem Weg zur Geschlechterdemokratie, einer Gesellschaft mit dualer Gleichberechtigung: Männer und Frauen
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er kann sich selbst verachten,
er findet den Widerspruch zwischen intellektueller Theorie und Neigungen normal,
er mißtraut Theorien, die sich der Zustimmung seiner Gefühle erfreuen,
er möchte sein Leben mit seinen Theorien in Einklang bringen,
er hält sich leicht für ergriffen, wenn er begriffen hat.

Männer neigen dazu, ihre Kopf-Anteile über-, ihre Gefühls- oder - wenn man so will - Bauch-Anteile hingegen unter zu bewerten. Die
Folge besteht bei einer Reihe von Männern in einer Art Gefühlsarmut. Sie konzentrieren sich auf die gedankliche Reflexion dessen, was sie
erleben bzw. durchleben, wundern sich über Gefühlsäußerungen bei anderen, wenn sich in ihrem eigenen Inneren nichts zu regen scheint.
Irgendwann merken sie dann aber, dass ihnen etwas fehlt. Zumal dann, wenn Freunde, Kollegen,Vorgesetzte sie darauf stoßen, sie müssten
doch eigentlich über mehr emotionale Kompetenz verfügen.

Wenn aber Männer emotionale Kompetenz zu lernen versuchen, kann schnell eine neue Sozialtechnik daraus werden, die eine stärkere
Position im Umgang mit anderen Menschen verschaffen soll. Sie versuchen diese Kompetenz genauso zu erwerben, wie sie eine Fremd-
sprache oder das Autofahren gelernt haben. Das allerdings reicht nicht aus: Der Blick muss jeweils auf das Selbst wie auf das Gegenüber, den
anderen Menschen, gerichtet sein.

Emotionale Kompetenz ist ohne einen mitmenschlichen Bezug, die Wahrnehmung und aufmerksame Berücksichtigung des Anderen, nicht möglich.

Ein zweiter Aspekt, der in diesem Zusammenhang berücksichtigt werden muss: Männer neigen zu einer Verkapselung in Einsamkeit; man
könnte auch von einer Art „Einmannkeit“ sprechen. Der Grund dafür ist vor allem darin zu suchen, dass Männer in unseren leistungsorien-
tierten Gesellschaften frühzeitig auf mehr oder weniger erfolgreiches Konkurrenzhandeln programmiert worden sind. Als Ergebnis solcher
Programmierungen  haben sie bei neuen Begegnungen mit anderen Männern eine Tendenz, zunächst einmal eine Konkurrenzbeziehung zu
vermuten. Dahinter steckt keine Feindseligkeit oder gar Bösartigkeit, sondern lediglich eine antrainierte Grundhaltung, die sich konsequent
in (vermeintlich) bewährtem Handeln niederschlägt.

Zum anderen muss berücksichtigt werden, dass Konkurrenz unter Männern gleichermaßen Hemmnis wie Triebkraft für individuelle und
gesellschaftliche Entwicklung darstellt. Sie kann bremsen, aber eben auch motivieren, wenn es um das Erreichen privater und/oder berufli-
cher Ziele geht. Darüber hinaus gibt es nicht wenige Männer, die selbstbewusst aus der Not eine Tugend machen, die es immer wieder ein-
mal genießen, allein zu sein, sich zurückziehen zu können. Bastelkeller in Einfamilienhäusern etwa oder das Angeln an menschenleeren
Seeufern (oder ähnliches mehr) legen dafür beredtes Zeugnis ab. Der zeitlich begrenzte Rückzug verhilft zu Entlastung und Wohlbefinden,
zumal dann, wenn er mit der Chance verknüpft ist, sich aus der sonst allgegenwärtigen Abhängigkeit von anderen zu lösen.

Dennoch ist dieses vornehmlich durch Konkurrenzängste hervorgerufene Gefühl von „Einmannkeit“ für viele Männer auf die Dauer uner-
träglich, führt im besten Falle zur Konzentration auf einige wenige gute Freunde und die Partnerin, im schlechtesten Falle zu
Ersatzbefriedigungen in Form von Alkohol, Drogen und/oder einem Übermaß an Arbeit. Das Gegenmittel wäre, ein Segment von emotio-
naler Kompetenz zu erlernen, das gleichzeitig öffnet und schützt, sozusagen „Mehrsamkeit“ ermöglicht: Selbstwahrnehmung und Empathie.

Wenn aber mehr emotionale Kompetenz auch mehr Bezug auf den Mitmenschen bedeutet, stehen Männer oft vor einem Dilemma:
Konkurrenzbereitschaft und mitmenschliche Bezogenheit, Ich-Bezug und wertschätzende Berücksichtigung des jeweils Anderen stellen ein
Miteinander dar, das subjektiv als Widerspruch erlebt werden kann.

Lernprozess
Der Ausweg besteht in einem Lernprozess, der zwei zentrale Teile hat:
• Zum einen die emotionale „Ankopplung“ an eine positiv erinnerte frühe Bezugsperson, die möglichst männlich sein sollte; eine Person,
der gegenüber Konkurrenzdruck kein Thema war, die uns stattdessen stets wertschätzend und mit hohem Respekt behandelt hat.
• Zum anderen den Versuch, den jeweils Anderen, mit dem ich es neu zu tun habe, (zumindest zunächst einmal) als ein Spiegelbild jener
ersten positiv erinnerten Bezugsperson zu sehen, so dass Konkurrenzverhältnisse erst dann zu wirken beginnen, wenn der Andere ein ent-
sprechendes Verhalten an den Tag legt.

Zentral ist, vor allem während dieses selbstorganisierten Lernprozesses, sich immer wieder neu an die positiv besetzte Bezugsperson zu erin-
nern; das heißt auch, sich mit ihrer Hilfe quasi für Andere zu öffnen. Das bewahrt mich mittelfristig davor, Dritten gegenüber im Sinne einer
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Lassen wir zu Beginn unserer Überlegungen, wie Männer zu mehr emotionaler Kompetenz gelangen können, den katholischen Theologen
Karl Rahner sprechen. Er charakterisiert Rolle, Haltung und Handeln des Mannes folgendermaßen:

Er ist nach außen gekehrt,
es kommt ihm mehr auf Leistung an (weniger auf Gesinnung),
er will sich in seinem Werk erkennen, er ist auf die Sache gerichtet, weniger auf die Person,
er ist der Analytische (weniger der Intuitive),
es kommt ihm auf Grundsätze an,
er will gerecht sein (mehr als ein Liebender),
er unterscheidet leichter Sache und Person,
er hält Einsamkeit leichter aus;
er ist eher ein Prophet (die Frau eher eine Mystikerin),
er organisiert und plant,
er bringt sein Verhalten auf Regeln und Normen,
er lebt mehr mit dem Kopf als mit dem Herzen,
er ist leichter mit sich selbst zerfallen,
er eröffnet die Ferne (die Frau gründet die Heimat),
er will in seinem Werk anerkannt werden,
er bietet seine Leistung (nicht sein Herz),
er baut Systeme (die Frau hat eine bildhafte Vision),
er findet seinen Halt, indem er stützt,
er beruhigt sich, indem er sich in die Arbeit stürzt,
er begreift seinen Dienst als Lehen (nicht als Magdtum),
er wird Herr, indem er einem Größeren dient - diesem ist er dann „vertraglich“ verbunden,
Liebe ist ein Teil seines Lebens, nicht das ganze,
er ist unsicher in der Gefühlswelt,

3 . AU F D E M W E G Z U R E M O T I O N A L E N KO M P E T E N Z
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Schon vom Äußeren her fällt Erich heraus aus dem Gesamtbild, das die Gruppe abgibt. Nie ist er nach der neuesten Mode gekleidet wie die Anderen, anders
als der Rest verhält er sich eher zurückhaltend, man könnte sagen scheu - aber Erich verfügt über außerordentliches Wissen im Software-Bereich. Da ist er
den Anderen weit voraus, ein unschlagbarer Experte. Alle können deshalb mit ihm als Ausnahmeerscheinung umgehen, nur Hans nicht. Immer wieder 
streitet Hans mit Erich.

So auch heute.An irgendeiner Stelle während der Zusammenarbeit der letzten Tage hat Erich offensichtlich nicht so gehandelt, wie es notwendig gewesen wäre.
Die Anderen sagen: „Kleinigkeit...“. Hans  sagt: „Eine Katastrophe !!“ Immer lauter redet er auf Erich ein, macht ihm Vorwürfe, beschuldigt ihn, droht
ihm. Erich wehrt sich kleinlaut. Irgendwann reicht es dann einem anderen Kollegen, und er herrscht Hans an, der solle es doch jetzt endlich gut sein lassen.
Hans ist verdutzt und reagiert beleidigt mit der Bemerkung: „Ein gutes Projektteam muß auch über eine Streitkultur verfügen.“
Alle schweigen - auch Erich.

Emotionale Kompetenz drückt sich mithin in Streitsituationen darin aus, dass Männer auf Aktionsfeldern, die nicht vorrangig der bloßen
Selbstdarstellung dienen, auch dann noch wertschätzend miteinander umgehen, wenn ihre Unterschiede in den Auffassungen zu einem
Thema offensichtlich groß sind. Beabsichtigt ist nicht, „verbrannte Erde“ zu erzeugen, sondern den Boden dafür zu bereiten, dass auf ihm
(auch weiterhin) in solidarischer Weise miteinander gearbeitet und gelebt werden kann.

Emotional kompetentes Streitverhalten zielt nicht darauf ab, den Anderen tendenziell zu zerstören. Im Mittelpunkt solcher Auseinandersetzungen
steht nicht das vermeintliche Versagen einer Person, sondern das jeweilige Thema, bei dem man unterschiedliche Positionen hat. Liegt zum
Beispiel ein Schaden vor, so lautet die erste Frage nicht „Wer hat ihn verursacht?“, sondern „Wie lässt er sich beseitigen?“ 

Ein in dieser Weise gepflegter Streit will nicht vorrangig Kampf und Sieg, sondern einen engagierten Austausch unterschiedlicher Herangehensweisen an
dieselbe Sache.

Differenzen sollen möglichst beseitigt, zumindest verringert, nicht aber durch die Art und Weise, wie der Streit ausgetragen wird, vergrößert
werden.

Emotionen zulassen
Die Tatsache, dass ich Gefühle habe, ist niemals per se etwas Schlechtes. Gefühle begleiten uns, wo immer wir agieren oder reagieren. Gefühle
und Gedanken gehören zusammen. Die einen ergänzen die anderen. Fühlen bedeutet, in etwas zu sein [1], in einem Thema, einem Ereignis,
einem Prozess, manchmal nur für den Bruchteil einer Sekunde, bisweilen ein halbes Leben lang:
• Zum einen: Beim Fahren auf der Autobahn nehme ich für einen kleinen Moment etwas wahr, das - ganz kurz nur - ein stechendes Gefühl
in mir auslöst.
• Zum anderen: Immer wenn ich an meinen Großvater denke, wird in mir ein Gefühl ausgelöst, das sich mit einer Mischung aus warmer
Wohligkeit und banger Furcht überschreiben lässt.

Etwas in mir oder in der Außenwelt wird einer emotionalen Bewertung ausgesetzt - das ist Fühlen.Auch ungewöhnliche Gefühle in mir zu
registrieren, ist nicht gleichbedeutend damit, dass ich krank bin. Sie sprechen eher dafür, dass ich nicht nur, was die Gedankenvielfalt betrifft,
sondern auch hinsichtlich meiner emotionalen Kompetenz über einen Reichtum an Möglichkeiten verfüge. Emotionale Vielfalt spricht für
eine besondere Wachheit gegenüber dem Leben, ist das Gegenteil von dumpfem Trott.

Ungewöhnliche Gefühle sollten Männer deshalb nicht pathologisieren, sondern - wenn möglich - als fruchtbare Irritation zur Kenntnis nehmen und als
Anregung nutzen.

Trauern
Musterbeispiel für das Erleben nicht alltäglicher Gefühle in sich selbst ist das Trauern [2]. Männer haben in ihrer Sozialisation nach und nach
verlernt,Trauer in einer eindeutig erkennbaren Weise auszudrücken. Schon frühzeitig wurde ihnen mit Sätzen wie „Ein Indianer kennt kei-
nen Schmerz“ oder „Jungen weinen nicht“ der wahrhaftige Ausdruck von Leiden und Trauer ausgetrieben. Dazu kam in vielen Fällen eine
Identifikation mit den „coolen Typen“ in Fernsehen,Kino und  Illustrierten, so dass angemessene Formen für das Mitteilen belastender Gefühle
mit der Zeit verloren gingen. Ja, und mit den Mitteilungsformen kamen dem einen oder anderen auch die Gefühle selbst abhanden.

Die Konsequenz:
Belastende Situationen wurden gemieden, brennende Emotionen verdrängt ... doch plötzlich ist das belastende Gefühl wieder da: Ich trauere.
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sich selbst erfüllenden Prophezeiung vorzugehen: Ich ahne, was geschehen wird und trage unwillkürlich dazu bei, dass es auch tatsächlich
geschieht.

Die größere emotionale Kompetenz, gewachsen durch die Vergegenwärtigung einer positiv erinnerten Bezugsperson, macht ein Verhältnis
zwischen anderen Männern und mir möglich, das nicht von vornherein durch Konkurrenz bestimmt ist: Ich gebe jenes Grundvertrauen wei-
ter, das die erste Bezugsperson in mich investiert hat. Und erst dann, wenn der Andere partout auf einem Konkurrenzverhältnis beharrt, wer-
den die benötigten Handlungsressourcen bei mir aktiviert.

Ein Beispiel:
Peter ist es leid, immer neu zu erleben, wie er sich ein gutes Verhältnis gegenüber Kollegen durch eigenes Misstrauen und schnell erwachende Konkurrenzängste
verbaut. Immer wieder spürt er diesen Konkurrenzdruck in sich, den er offensichtlich dann auch ausstrahlt, so dass der jeweilige Kollege darauf wiederum miss-
trauisch reagiert: Ein Pingpong-Spiel ohne Ende!

Ein guter Bekannter, gelernter Psychologe, empfiehlt ihm die „Bezugsperson-Methode“. Peter macht daraufhin einen langen Spaziergang, in dessen Verlauf
er sich an Menschen zu erinnern versucht, die seine ersten Lebensjahre nachhaltig positiv geprägt haben. Neben den Eltern fällt ihm schnell ein Lehrer ein,
der ihn stets in einer sehr aufbauenden Weise behandelt hat.

Peter vertieft sich in die Gedanken an diese Person: „Ob er wohl noch lebt? Wo er jetzt wohl wohnt? Ob er sich noch an mich erinnern könnte...?“ 

Als Peter wieder zu Hause ist, sucht er nach alten Fotos und wird schnell fündig: „Ja, so sah er aus. Ein toller Mensch! Er hat mir Mut zu mir selber gegeben...“

Ein paar Tage später hat er im Betrieb einen neuen Mitarbeiter einzuführen. Peter ist höflich und zuvorkommend, doch schon ist es wieder da, das bekann-
te Misstrauen. Plötzlich aber besinnt sich Peter. Er erinnert sich an seinen alten Lehrer. Unwillkürlich muss er lächeln. Das Lächeln hat der neue Kollege
offensichtlich bemerkt, denn er lächelt zurück.Wunderbar! Der Boden ist bereitet für Offenheit gegenüber dem, was von dem Anderen kommen kann.

Während der nächsten Tage kommt Peter immer wieder ein Bild seines früheren Lehrers in den Sinn, wenn er dem neuen Kollegen begegnet. Seine
Konkurrenzangst bleibt - zumindest vorerst - in der Schublade.

Streiten
Zur emotionalen Kompetenz von Männern zählt auch die Bereitschaft, Leistung, Erfolg und Konkurrenz als Existenz-Prinzipien in Frage zu
stellen. Diesen Eckpunkten eines Männerlebens stehen die Prinzipien Solidarität, Kooperation und Empathie gegenüber. Emotionale
Kompetenz, in der sich auch eine mitmenschliche Bezogenheit ausdrückt, vermag das Bindeglied zu sein für die Verknüpfung beider
Prinzipienbündel.

Konkret werden kann diese Verknüpfung bei dem Versuch, eine wertschätzende Streitkultur zu entwickeln.Wenn wir uns in den Medien
Politikerdiskussionen oder Talk-Shows anschauen bzw. anhören, so hat das Verhalten der Diskutanten oft etwas ausgesprochen Destruktives.
Da wird mit Spott und Häme operiert. Da werden die erkennbaren Schwächen des jeweiligen Kontrahenten aufs Korn genommen und dem
verehrten Publium dargeboten.

Und wehe, der Andere lässt sich zu einer unbedachten Bemerkung hinreißen, verliert jene Haltung, die gemeinhin als „Contenance“ bezeich-
net wird.Wie ein Rudel Wölfe stürzen sich die Jäger auf das wund geschossene Reh.Allerdings hat dieses aggressive Verhalten in vielen Fällen
auch den Charakter eines (für das Wahlvolk ausgetragenen) Schaukampfes, nach dessen Ende die „Fighter“ zum gemütlichen Plausch mit-
einander in die Kneipe gehen. Zumindest Politkern kann unterstellt werden, dass sie - je nachdem, wie lange sie bereits im „Geschäft“ sind
- solche Attacken ohne nennenswerte Blessuren wegstecken.

Bedenklich ist es aber, wenn diese rüden Formen des Umgangs miteinander auch im Privatleben oder in außerpolitischen beruflichen
Zusammenhängen praktiziert werden - womöglich bei gleichzeitiger Hervorhebung der eigenen Streitkompetenz, wenn Beobachter mit
Irritation oder Entrüstung auf Ton und Worte reagieren.

Ein Beispiel:
Hans und Erich sind Teil eines Projektteams, das aus insgesamt 5 Männern und zwei Frauen besteht. Immer wieder werden die sieben Kolleginnen und Kollegen
von der Geschäftsleitung eingesetzt, wenn es darum geht, knifflige Aufgaben zu lösen. Da hat sich das Team bereits mehrfach als eine Art „Task-Force“ bewährt.
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Den Heutigen ist es hingegen wichtig, stets dynamisch, dabei aber beherrscht zu sein, energisch, aber immer versehen mit einer souverän
ruhigen Hand. Das ist nachvollziehbar und deshalb in vielen Fällen auch höchst sinnvoll, zumal Aufgeregtheiten oft nur kopflos machen.
Dabei sollten auf „Coolness“ abonnierte Männer sich allerdings klarmachen, dass es einen feinen Unterschied zwischen Gelassenheit und
Selbstgefälligkeit gibt.

Viele Geschlechtsgenossen, die wir an den unterschiedlichen Orten ihres öffentlichen Wirkens beobachten können, scheinen die Grenze vom
einen zum anderen bereits unmerklich überschritten zu haben. Ihre Gelassenheit hat einen Hang zur Überheblichkeit, signalisiert Kühle und
Distanz.

Wie dem auch sei: Das den Männern - mal vom Selbstbild her, mal mehr von außen - auferlegte „Lässigkeitsgebot“ steht der Lust entgegen,
sich über Erfolge auch körperlich zu freuen. Männer sind erfolgsorientiert; sie brauchen Ziele und wirken immerfort auf diese Ziele hin.
Doch wenn das angestrebte Ereignis dann endlich eintritt, gehen sie erneut „cool“ damit und mit sich selbst um. Sie nehmen den Applaus
zur Kenntnis, zucken kurz mit den Schultern und gehen zur Tagesordnung über. Körperlich spürbare Begeisterung aber wirkt - so erzählen
uns die Neurophysiologen [3] glaubwürdig - auf das Bewusstsein zurück, prägt das Bild vom Erlebten und insofern auch die im späteren
Leben abrufbaren Erinnerungen an das jeweilige Ereignis.

Emotionale Kompetenz besteht darin, Gutes auch bewusst körperlich zu erleben:
• Der Eine juchzt vor Begeisterung,
• der Andere beginnt zu tanzen,
• der Dritte springt in die Höhe.

Glücksempfinden wird verstärkt, wenn ich mich währenddessen bewege und die einschränkenden Regeln des Lässigkeitsgebotes missachte.

Mit Sprache spielen heißt in diesem Zusammenhang, die Sprache des Körpers zuzulassen und auf sie zu hören.

Körper
In diesem Kontext ist es angebracht, ein paar grundsätzliche Bemerkungen zu dem ambivalenten Verhältnis  zu machen, das viele Männer zu
ihrem Körper haben. Da existiert zum einen die weit verbreitete Neigung, den eigenen Körper als etwas Fremdes wahrzunehmen [4]: Er
wird mehr oder weniger als (eine Art) Anhängsel des Kopfes erlebt, über viele Jahre hinweg im Grunde stets nur dann zur Kenntnis genom-
men, wenn Sexualität oder Schmerz im Spiel ist. Der amerikanische Schriftsteller John Updike vergleicht den männlichen Körper mit einem
Bankkonto, um das man sich erst dann zu kümmern beginnt, wenn es ein Negativ-Saldo aufweist.

Dem gegenüber steht - nicht zuletzt vor dem Hintergrund einer schnell expandierenden Fitness- und Wellness-Industrie - bei einer immer
größer werdenden Zahl von Männern so etwas wie ein ausgewachsener Körperkult. Der Körper wird geradezu zum Fetisch erhoben, dem
sich vernünftiges Denken ebenso wie andere, nicht den Körper betreffende emotionale Bedürfnisse unterzuordnen haben. Die Pflege des
Körpers wird wie die Pflege des eigenen Autos betrieben: intensiv und mit Hingabe.

Für die „Körperleugner“ andererseits bricht dieses ‘Anhängsel’ aus Beinen,Armen, Magen und Rücken gelegentlich wie eine Sturmflut, für
die es keine Vorwarnungen gab, in den Alltag hinein, vor allem dann, wenn es sich als nicht vernachlässigensfähiger Schmerz äußert.Auch der
Umgang mit dem Schmerz ist niemals erlernt worden, der schnelle Griff nach dem Anti-Schmerzmittel deshalb verständlich.

Sollte das aber nicht gleich die erwünschte, nämlich Schmerz vernichtende Wirkung erzielen, ist das Jammern groß.Vornehmlich weibliches
„Personal“, allen voran die Ehefrau, die Lebensgefährtin oder Freundin, wird dann mehr oder weniger drängend mit dem Bedürfnis ange-
gangen, tröstend und (re-) stabilisierend zu wirken. Nicht zuletzt die lebendige Erinnerung an das erfolgreiche Wirken der Mama während
der eigenen Kindheit löst entsprechende Ansinnen aus. Es sind nicht wenige Männer, die aus der Unfähigkeit zum angemessenen Umgang
mit Schmerzen und körperlichem Ungemach zu einer gewissen Hypochondrie neigen, dazu, sich außerordentlich schnell als außerordent-
lich krank zu erleben: Dann wird jede Erkältung zur existenziellen Herausforderung, jeder kleine Schmerz zur Katastrophe, die das eigene
Leben in Frage stellt.

Auf der anderen Seite sind die „Körperfetischisten“ zu beschreiben, denen es oft ähnlich schwer fällt, ein ausgewogenes Verhältnis zum eige-
nen Körper zu finden - allerdings in seinen konkreten Ungleichgewichten ganz anders. Für viele von ihnen gehört nämlich der Schmerz
geradezu zur Alltagserfahrung, wird seine Missachtung nach und nach zur Männlichkeitsprüfung. Körperliche Anstrengung bekommt vor
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Sei es der Verlust des Arbeitsplatzes, das Ende einer Beziehung oder gar der Tod eines nahen Angehörigen: Ich trauere.

Bleierne Schwere legt sich auf das Gemüt. Die Konzentrationsfähigkeit lässt immer mehr nach. Ein Gefühl der Verwirrung macht sich breit.
Inmitten irgendeiner banalen Alltagsverrichtung schießt uns der Gedanke an das Beziehungsende oder an den verlorenen Menschen durch
den Kopf, fährt wie ein Blitz durch den Körper und verursacht ein kaum lokalisierbares leichtes Stechen. Ein andermal spüren wir, wie unse-
re Bewegungen immer langsamer werden, fühlen uns schwer wie ein Felsbrocken, meinen, kaum mehr die Füße heben zu können.All diese
Gefühle sind - noch einmal sei es betont - nicht krankhaft. Sie bewerten vielmehr ein Ereignis, das für die fühlende Person jenseits des Alltäg-
lichen, somit  außerordentlich ist und deshalb außergewöhnliche Reaktionen im Inneren zur Folge hat.

Eigene Ausdrucksformen für Emotionen finden und bejahen
Ganz zentral für den angemessenen Umgang mit Gefühlen, ja allein schon dafür, sie zuzulassen und wahrzunehmen, ist, eigene adäquate
Formen für den Ausdruck von Gefühlen zu finden, Formen, die männlicher Sozialisation und männlichem Selbstverständnis entsprechen. Im
Falle des „Großgefühls“ Trauern kann das bedeuten, gerade nicht in innerer und äußerer Ruhe, einer Art Lähmungszustand, zu verharren,
wie das die Menschen um einen trauernden Mann herum möglicherweise durchweg tun, sondern gerade im Gegenteil, aktiv zu werden, sich
zu bewegen, das, was ansteht, zu organisieren.

Nach dem Tod eines Verwandten oder guten Bekannten kann das für einen trauernden Mann heißen, dass er eine für sich ebenso ehrliche wie
tief empfundene Form von Trauerarbeit leistet, wenn er so optimal wie möglich Vorbereitung wie Durchführung des Begräbnisses organisiert.

Wie lässt sich das erklären?

Nun, Männer sind zumeist schon in frühester Jugend dazu erzogen worden, schwierige Situationen eher handelnd und nicht im stillen
Nachdenken zu bewältigen. Deshalb ist das Handeln, das Agieren, das Wühlen im Trauerfall für sie oft die angemessene Bewältigungsweise,
auch wenn das bei manchem Beobachter Befremden auslösen mag.

Männer drücken ihr Leiden und Mitgefühl auch dadurch aus, dass sie viele Telefongespräche führen, Kränze bestellen, den Sarg aussuchen und ähnliches mehr.

Allerdings sollte jeder Mann, der in dieser Weise agiert, sorgsam und selbstkritisch darauf achten, dass jenes „Schwimmen im Strom der
Aktivitäten“ nicht nach kurzer Zeit den Charakter einer gefährlichen Verdrängung erhält:Wühlen, damit ich nicht leide.... Anderenfalls droht
er nämlich, quasi in einem Leidenssog verschluckt zu werden, wenn die Trauerfeier schließlich vorüber ist.Verdrängtes ist nicht beseitigt. Es
kommt wieder, oft gerade dann, wenn wir es gar nicht gebrauchen können.

Der Symbolsprache „Handeln und Organisieren“ sollte deshalb unbedingt auch noch die gesprochene Sprache folgen,Worte und Sätze, die
vor allem das innere Geschehen als Reaktion auf das, was passiert ist, zum Ausdruck bringen. Die Bewältigung des Außerordentlichen wird
damit wahrscheinlicher. Dafür brauchen wir jemand, der zuhört, ohne zu belehren, oder einfach nur da ist, wenn wir weinen.

Weinen
An dieser Stelle eine Bemerkung zum männlichen Weinen:Wenn Männern die Tränen fließen, so ist das - auch wenn es erschütternd wirkt,
weil es so selten passiert - in aller Regel weder für die unmittelbar Betroffenen noch für die Menschen, die gerade zugegen sind, eine Katas-
trophe. Im Weinen, so wissen die Psychotherapeuten, kommt oft nicht mehr, aber eben auch nicht weniger zum Ausdruck, als dass sich etwas
verflüssigt, was manchmal bereits seit Jahrzehnten verhärtet war. Gefühle, die seit Ewigkeiten nicht mehr zugelassen worden waren, erhalten
ein Ausdrucksmedium. In ganz vielen Fällen lässt sich erleichtert sagen: Endlich! 

Anwesende müssen deshalb nicht peinlich berührt sein, sollten dem weinenden Mann auch nicht seine Gefühle auszureden versuchen.
Angesagt ist stattdessen eine freundliche Grundhaltung, in der Akzeptanz gegenüber Situation und Person zum Ausdruck kommen.

Mit Sprache spielen
Ein vorrangiges Ziel vieler Männer heute besteht offensichtlich darin, „cool“ zu wirken. Das unterscheidet sie zum Beispiel von Männern
aus dem letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts, der Zeit Schillers und des frühen Goethe, denen es ein unwiderstehliches Anliegen war,
so oft wie möglich den Überschwang ihrer Gefühle zu erleben und für alle erkennbar zum Ausdruck zu bringen. Leidenschaft galt als Tugend,
die Fähigkeit, sie zu artikulieren, als Nachweis einer starken männlichen Persönlichkeit.
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Den Stress-Verursacher radikal zu beseitigen, würde bedeuten, nicht mehr auf die Bühne zu gehen. Das aber hieße das Aufgeben des Berufes, dem derselbe
Schauspieler jedoch - trotz allem - mit großer Hingabe nachgeht. Der alternative Weg lautet also, Integration des Stress-Verursachers in das eigene Leben.

Mit Hilfe eines Freundes gelingt es unserem Schauspieler nach und nach, das Lampenfieber als einen unabdingbaren Teil seiner Beruflichkeit zu akzeptieren.
Das schafft er nicht zuletzt über die im Gespräch vermittelte Einsicht, dass sein Spiel auf offener Bühne dann umso virtuoser, lebendiger, authentischer ist,
wenn es zu Beginn von großer innerer Aufregung begleitet wurde. Im Umkehrschluss erkennt er: „Je weniger aufgeregt ich bin, umso weniger überzeugend ist
mein Spiel.“ Jetzt bejaht er das Lampenfieber als dazu gehörenden Teil seiner Professionalität und nimmt damit dem Stress seine schädigende Wirkung.

Sorge und Selbstsorge
Den stabilen Hintergrund für ein Verhalten, das den eigenen Körper respektiert und mit Stress angemessen umgeht, bildet ein Lebenskonzept,
das basal auf zwei Pfeilern ruht, nämlich: Sorge und Selbstsorge. Das heißt, ich bin bemüht um das Wohlergehen der Menschen, die mir nahe
sind, ebenso wie um mein eigenes Wohlergehen. Ich ahne, dass ich immer auch etwas für die Anderen Gutes tue, wenn ich um meine eige-
ne Gesundheit bemüht bin. Mein Körper ist ein Teil von mir. Deshalb ist es sinnvoll und notwendig, ebenso aufmerksam  wie wertschätzend
mit meinem Körper umzugehen.

Ich trage individuelle Verantwortung für mich ebenso wie soziale Verantwortung für die Menschen, mit denen gemeinsam ich eine Gruppe
oder Gemeinschaft bilde, sei es die Familie, der Kollegenkreis oder der Verein, dessen Mitglied ich bin. Sorge und Selbstsorge sind zwei gleich-
berechtigte Elemente in meinem Leben. In der immer neu mit Lebendigkeit gefüllten Orientierung an diesen beiden Elementen drückt sich
emotionale Kompetenz aus.

Sorge und Selbstsorge werden zum Doppelmaßstab, an dem orientiert schwierige Entscheidungen gefällt werden können.

Gefühlen einen Namen geben
Emotionale Kompetenz vergrößert sich, wenn ich in der Lage bin, meine Gefühle zu benennen. Je mehr emotionale Kompetenz mir ande-
rerseits zur Verfügung steht, umso eher vermag ich, Empfindungen auszusprechen. Ich kann ihnen - wenn man so will - einen Namen geben,
und wenn sie einen Namen haben, werden sie unterscheidbar, ich erkenne sie wieder, sollten sie erneut auftauchen. Neue, bislang unbekann-
te Gefühle - etwa wohlige Trauer oder eine Freude, die zum Weinen reizt - werden mit anderen, bereits bekannten Gefühlen und ihren
Benennungen in Verbindung gebracht.

Dadurch kann das Spektrum der Gefühle mit der Zeit immer breiter werden. Neue Gefühle werden wie im Computer in einer Art Ordner
unter einem Namen abgespeichert:
• warme Melancholie,
• erwartungsvolle Unruhe,
• konzentrierte Spannung oder ähnliches mehr.

Mit diesem Namen sind sie dann jederzeit abrufbar. Je reicher und vielseitiger das eigene Gefühlsleben wahrgenommen wird, umso mehr
wächst das Bedürfnis, diese Vielseitigkeit auch Dritten gegenüber berichten zu können. Ich will erzählen oder zumindest mimisch mitteilen,
wie es mir geht, will am emotionalen Reichtum teilhaben lassen, über den ich verfüge.

Emotionale Kompetenz vergrößert somit die Kommunikationslust.

Für Freunde, Bekannte und Kollegen gilt: Ein bei Dritten wahrgenommener Gefühlsreichtum kann zunächst einmal irritieren, mittelfristig
aber wirkt er einladend, macht Mut, auf eine ähnliche Abenteuerreise mit sich selbst zu gehen.

Andere Artikulationskulturen
Auch die Auseinandersetzung mit anderen, mir bislang unbekannten Mitteilungs- und Artikulationskulturen von Emotionen ist geeignet, das
Gefühlserleben zu erweitern. So lassen sich in Gedichten, zumal in modernen Gedichten, die sich weitgehend von Reim und Rhythmus ver-
abschiedet haben, Gefühle entdecken, deren Tiefe und/oder Vielschichtigkeit einem selbst nicht vertraut ist. Nehmen wir als Beispiel ein
Gedicht des deutschen Literaturnobelpreisträgers Günter Grass, der vor allem als Romanautor bekannt geworden ist, mit dem Titel:

Liebe
Das ist es:
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diesem Hintergrund erst dann einen kribbelnden Reiz, einen besonderen Kick, wenn es wehtut. Sportliche Aktivitäten werden erst dann ernst
genommen, wenn sich der Akteur richtig quält. Aus dem Profi-Radsport wird berichtet, dass Trainer ihre „Zöglinge“ gelegentlich mit dem
Ruf anfeuern: „Quäl Dich, Du Sau!“ Das mutet geradezu sadistisch an, scheint aber immer wieder (zumindest kurzzeitig) erfolgreich zu sein.

Alles das spricht nicht für einen emotional kompetenten Umgang mit dem eigenen Körper, denn der ist maßgeblich durch Achtsamkeit und
Wertschätzung geprägt.

Männer, die in einer emotional kompetenten Weise dem Körper gegenüber verfahren wollen, richten regelmäßig den Blick nach innen, ohne dabei hypo-
chondrisch zu werden.

Sie nehmen Veränderungen an sich wahr - auf der Haut, bei den Verdauungsprozessen oder wo sonst am bzw. im Körper - ehe es zu massi-
ven Ausfällen oder anderen lebensbedrohlichen Erscheinungen kommt. Sie lassen sich regelmäßig medizinisch untersuchen und schieben not-
wendige Behandlungen nicht auf die lange Bank. Ihre Sexualität ist bestimmt durch einen bejahend-genussvollen Umgang mit dem gesam-
ten Körper, dem eigenen wie dem der Partnerin, und nicht allein auf genitale Befriedigung ausgerichtet.

Zu dieser den eigenen Körper bejahenden Haltung gehört auch Bereitschaft wie Fähigkeit, sich Hilfe zu holen - und zwar rechtzeitig und
bei kompetenten Helfern:
• Wenn ein Schmerz mich seit Wochen unentwegt peinigt, ist die regelmäßige Aspirin-Gabe nicht die angemessene Reaktionsweise.
• Wenn ein Mann allmorgendlich Blutungen bei sich feststellt, gehört er nicht in eine Apotheke, sondern zu seinem Hausarzt, der ihn ver-
mutlich umgehend zu einem Internisten überweisen wird.

Körperbejahende Männer bekennen sich zu dem, was sie beeinträchtigt, und zögern nicht, es an der richtigen Stelle anzusprechen.Allerdings
ist die Erhaltung der eigenen Gesundheit nicht mit dem regelmäßigen Check-up eines Autos vergleichbar. Das sollten wir Männer uns immer
wieder klarmachen.Vorsorgetermine beim Hausarzt sind vor allem ab einem gewissen Alter unabdingbar. Labortests ebenso wie eine inten-
sive Untersuchung sämtlicher Körperregionen durch den behandelnden Arzt müssen sein. Doch das reicht nicht. Dazu sollte regelmäßig ein
offenes Gespräch zwischen Arzt und Patient kommen, in dem präventive Maßnahmen, eine angemessene Lebensweise sowie individuell
bestehende Risikofaktoren Themen sind. Denn die körper-bejahende Haltung muss sich auch in den Phasen zwischen den Vorsorgeterminen
in verantwortungsvoller Weise ausdrücken.

Stress
Hier sei eine Reflexion zum Thema ‘Stress’ angefügt, denn Stress ist oft der Verursacher für solcherlei Körperreaktionen, deren Bedrohlichkeit
wir lange, oft zu lange, leugnen. Therapeuten unterscheiden zwischen positivem und negativem Stress. Zu dem positiven sind jene
Erscheinungen zu zählen, wo wir dieses aufregend-wohltuende Kribbeln in uns spüren, das uns motiviert und bewegt, das wie ein chemisch
herbeigeführter Rausch erlebt werden kann. Psychologen sprechen vom „Flow“ [5] und bringen das entsprechende Gefühl in ihrer
Bewertung und Zuordnung ganz in die Nähe von Glücksgefühlen.

Ein bekanntes Beispiel ist die besondere Belastungssituation des Skispringers, wenn er kurz vor der Abfahrt auf dem Sprungturm steht und auf sein Signal
wartet. Die Aufregung ist gewaltig, der Blutdruck hoch - und dennoch nimmt sich der Sportler als hellwach und in der Tendenz glücklich wahr.

Als negativer Stress werden hingegen solche Erscheinungen gewertet, wo wir uns so gut wie ausschließlich belastet fühlen und dem auf uns
ruhenden Druck nichts Positives (mehr) abgewinnen können. Die Symptome sind erhöhte Unruhe, Gereiztheit, Kopf- und Magenschmerzen,
Schlaflosigkeit und ähnliches mehr. Die im Alltag gewöhnlich zum Einsatz gelangenden „Gegenmittel“ weisen den, der sie anwendet, nicht als
emotional kompetent aus, etwa:Alkohol, Beruhigungsmittel, Kaffee oder - im Falle von Arbeitsstress - noch mehr arbeiten. Ein Mehr dessel-
ben aber kann in diesem Falle nur eine Verschlimmerung der Symptome, somit eine größere Gefährdung des Betroffenen bedeuten.
Angemessener ist es vielmehr, sich beim Auftreten entsprechender Signale zunächst einmal selbst zu fragen, wie die Stress-Verursacher heißen
und ob sie beseitigt werden können. Sollte eine Beseitigung zumindest kurzfristig nicht möglich sein, so lautet die nächste Frage, wie es uns
gelingen kann, gelassener mit dem jeweiligen Stress-Verursacher umzugehen, ihn quasi in den bejahten Teil des eigenen Lebens einzubauen.

Ein Beispiel:
Nehmen wir den von Lampenfieber geplagten Berufsschauspieler. Vor jedem Auftritt plagt er sich mit den unangenehmsten Stress-Erscheinungen herum:
Hypernervosität, das Gefühl von Blutarmut und Leere im Kopf, Selbstzweifel: „Vielleicht hätte ich doch besser zur Post gehen sollen, wie mir Vater das immer
geraten hat...“.Wenn er dann endlich die Bühne betritt, fühlt er sich oft mehr tot als lebendig.
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Als dritte Quelle sei der Genuss pantomimischer Darbietungen (ebenfalls) auf einer Bühne oder in den Fußgängerzonen der Großstädte benannt,
deren Tristesse dadurch einen willkommenen Farbtupfer bekommt. Der besondere Reiz dieser Art von Theaterarbeit besteht in dem völligen
Verzicht auf gesprochene Sprache. Immer wieder ist es faszinierend zu verfolgen, was sich alles mit Armen, Beinen, Körperhaltung, vor allem
aber mit dem Gesicht ausdrücken lässt, ohne auch nur ein einziges Wort zu reden. Ein Verziehen der Mundwinkel, ein Heben der Augenbrauen
oder das Schließen der Augen an einer markanten Stelle - all das sagt oft weit mehr als viele Wörter und Sätze ausdrücken könnten.

Das Spannende dabei: Jede Botschaft, die der Pantomime mitteilt, wird von einem Gefühl begleitet, das allein aus der Körpersprache heraus
lesbar ist. Mal ist es Enttäuschung über eine nicht erreichbare Frucht an einem imaginären Baum, dann wieder die Freude über ein unsicht-
bares Tier, das dem Pantomimen Gesellschaft leistet.

Die aufmerksame Beobachtung, das Erkennen von Gefühlen in der Pantomime kann zum einen Anregung sein, sich selbst um mehr körper-
sprachlichen Ausdruck bei eigenen Mitteilungen an Dritte zu bemühen, vermag zum anderen das Bewusstsein dafür zu schärfen, dass auch
ich bei jedweder Botschaft an meine Mitmenschen ein Gefühl begleitend ausdrücke - ob ich das nun will oder nicht. Schließlich kann es als
Aufforderung verstanden werden, mich um mehr Übereinstimmung zu bemühen zwischen dem, was ich mit Worten, und dem, was ich
mimisch und gestisch ausdrücke. Mein jeweiliges Gegenüber wird es mir danken, denn es versteht mich dadurch einfach besser.

Der Dialekt
Zum Spielen mit Sprache als Teil eines Versuchs, die eigene emotionale Kompetenz zu erhöhen, gehört auch der ebenso kreative wie selbst-
bewusste Gebrauch des eigenen Dialekts, sei es nun wienerisch, burgenländisch oder bayerisch. Der jeweilige Dialekt, den wir sprechen,
gleichgültig, um welchen es sich dabei handelt, verfügt nämlich dort über ein außerordentlich breites Spektrum an Ausdrucksmöglichkeiten,
an Zwischentönen und Akzenten, wo die Hochsprache nur mehr kalt bezeichnet, sortiert, zuordnet. Der Dialekt regt Gedanken an, für die
die Hochsprache keine Impulse zur Verfügung hat. Dazu kommt, dass der Gebrauch einer mehr oder minder trockenen Hochsprache sich
zumeist gerade dann nicht mehr als ausreichend erweist, wenn es um die treffende Beschreibung von differenzierten Gefühlen geht. Dann
nämlich benötigen wir Bilder, Vergleiche, Wortmalereien. Dann sprechen wir von einer dunklen Trauer, einer kalten Wut oder von
Schmetterlingen im Bauch, die für das Gefühl der Verliebtheit stehen.Werden diese bunten Bilder dazu noch im Dialekt ausgedrückt, so tei-
len sie dem Zuhörer neben der reinen Information auch Farbe,Ton und Tiefe des Gefühls mit, was den Verstehensprozess enorm bereichert.

Der Dialekt ist dem Sinnlichen einfach näher.

Wenn etwa der Wiener bekennt, er fühle sich „schamig“, so hat das etwas weitaus weniger Selbstentlarvendes, als wenn er sich im Hoch-
deutschen zu seiner Scham bekennt. Im Dialekt klingt etwas mit, das bei aller Ernsthaftigkeit ein Lächeln zulässt. Das schränkt die
Glaubwürdigkeit nicht ein, gibt dem Sprecher aber die Chance, sein Gesicht zu wahren, bewahrt den Zuhörer im Eventualfall vor Peinlichkeit.

Kunst und zweckfreies Handeln als Quellen nutzen
Der Umgang mit Kunst beinhaltet die gewaltige Chance, Handlungsweisen zu erlernen, die nicht funktional sind, die nicht in einem „Um-
Zu-Verhältnis“ stehen. Das heißt, alles, was ich tue, geschieht normalerweise nur, um damit etwas Bestimmtes zu erreichen. Künstlerisches
Handeln unterscheidet sich deshalb in der Regel grundlegend von der Alltagswelt beruflich eingebundener Männer. Darüber hinaus besteht
über die Beschäftigung mit Kunst auch die Möglichkeit, verstärkt mit Elementen von Lebenskunst, dem kunstvollen Umgang mit dem eige-
nen Leben, in Berührung zu kommen. Beides ist nicht nur sprachlich nahe beieinander.

Was bedeutet das?
Nun, der Alltag zumal von Männern in unseren auf gutes und immer besseres Funktionieren ausgerichteten, hochkomplexen Gesellschaften
ist geprägt von einer Konzentration auf das stimmige Verhältnis von Ursache und Wirkung.Wir tun etwas und erwarten, dass ein bestimm-
tes Ereignis eintreten wird:Wir schalten den Rechner ein und wollen, dass er uns in möglichst kurzer Zeit zur Verfügung steht.Verweigert
er uns einmal den Dienst, so fragen wir umgehend nach der Ursache. Haben wir die dann gefunden, so suchen wir den Schaden zu behe-
ben, damit der Rechner schließlich doch wieder in gewohnter Weise funktioniert. Mit der annähernd gleichen Haltung gehen wir an so gut
wie alle Phänomene in unserer Umwelt heran, an Sachen ebenso wie an Personen. Und - so ist zu befürchten - in der gleichen Weise gehen
auch die meisten anderen Männer und Frauen an uns heran.Wir sollen funktionieren in einem mehr oder weniger vorgegebenen Rahmen.
Wenn wir nicht mehr funktionieren, muss die Ursache dafür gefunden, ein eventueller Schaden beseitigt werden.

Solch eine Haltung aber droht uns auf die Dauer zu verkürzen auf das Verhältnis von Ursache und Wirkung, von Funktionieren und Nicht-
Funktionieren, letztlich auch auf das Gegenüber von „brauchbar“ und „nicht brauchbar“. Wir Menschen sind allerdings weit mehr und
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Der bargeldlose Verkehr.
Die immer zu kurze Decke.
Der Wackelkontakt.

Hinter dem Horizont suchen.
Im Laub mit vier Schuhen rascheln
und in Gedanken Barfüße reiben.
Herzen vermieten und mieten;
oder im Zimmer mit Dusche und Spiegel,
im Leihwagen, Kühler zum Mond,
wo immer die Unschuld absteigt
und ihr Programm verbrennt,
fistelt das Wort
jedes Mal anders und neu.

Heute vor noch geschlossener Kasse,
knisterten Hand in Hand
der gedrückte Greis und die zierliche Greisin.
Der Film versprach Liebe.

(Ausgefragt. Neuwied/Berlin 1967, S. 38)

Allein schon ein Satz wie „Im Laub mit vier Schuhen rascheln und in Gedanken Barfüße reiben“ steckt voller Gefühle, die es sich zu ent-
decken lohnt: Da ist die Freude an einem Herbstspaziergang gemeinsam mit der Geliebten. Da ist das erdverbundene, leichte Geräusch, das
wir zusammen mit ihr auslösen, ein Klang, der wiederum die Lust auf gemeinsam erlebte, wohlige Wärme bewirkt; das Empfinden, gleich-
zeitig dort im Wald und ganz woanders sein zu wollen. Da ist das Aneinanderreiben der „Barfüße“, was das Frösteln eines kühlen Tages nach
und nach beseitigt und das Bedürfnis weckt nach mehr Körperlichkeit.

Genutzt werden kann auch die Malerei, deren vielfältige Bildsprache voller Emotionen ist, die es im Zuge einer konzentriert genauen
Betrachtung zu entziffern gilt. Beispielhaft genannt seien die Selbstporträts des holländischen Maler-Genies Rembrandt van Rijn. Moment-
aufnahmen von sich, die er im Laufe seines Lebens immer wieder angefertigt hat, nicht zuletzt, um sich selbst gegenüber Rechenschaft über
Veränderungen bzw. Kontinuitäten seiner Entwicklung abzulegen.

Gemalte Porträts, so müssen wir uns in Erinnerung rufen, geben nie einfach nur das wieder, was zu sehen ist, sind nie lediglich eine mit Pinsel
und Farben erstellte Fotografie, sondern beinhalten immer auch eine mehr oder weniger subtile Interpretation ihres jeweiligen Gegenstands.
Dabei ist zu berücksichtigen, dass selbst die Wahl des Ausschnitts beim Foto etwas über die subjektive Sicht des Fotografen aussagt.
Auch Rembrandts Bilder sind somit niemals nur eine möglichst exakte Reproduktion seiner äußeren Erscheinung, sondern bestimmt durch
die Gebrochenheit einer Selbstwahrnehmung:

• Wir sehen uns, wie wir uns sehen wollen.
• Wir sehen uns, wie wir glauben, von anderen gesehen zu werden.
• Wir haben Zweifel, ob die Anderen uns so sehen, wie wir von ihnen gesehen werden möchten und so fort.

Und gerade diese Gebrochenheit, die parallele Anwesenheit von Selbstzweifel und Zuversicht, Großspurigkeit und Furcht macht Rembrandts
Bilder so außerordentlich. Die sichtbare Gleichzeitigkeit widersprüchlichster Gefühle qualifiziert sie dafür, ein Reservoir für die Erweiterung
der eigenen Emotionspalette zu sein.

Eine andere Quelle stellen Figuren und Charaktere in Theaterstücken der Weltliteratur dar, wobei das ebenso für alte wie für moderne
Dramen gilt. Deren professionelle Darstellung auf der Bühne vermittelt oft eine Intensität von Gefühl, die vielen von uns auf Sachlichkeit
eingeschworenen Alltagsmenschen nicht (oder nicht mehr?) zur Verfügung steht. Beispielhaft angeführt seien die Heldenfiguren in
Shakespeares Königsdramen oder die Freiheitskämpfer in den Stücken eines Friedrich Schiller: Karl Moor in den „Räubern“, Marquis Posa
im „Don Carlos“ oder der „Tell“ im gleichnamigen Drama.
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Mitmenschen gegenüber aus: Oft ohne es zu merken, gelegentlich aber auch ganz bewusst. Kollegen flüstern einander zu: „Der Herbert, das ist ein
Lebenskünstler...“  

Ungewissheit
In diesem Zusammenhang sei auch der Mut zur Ungewissheit angesprochen.Was ist damit gemeint? Nun: Künstler müssen zum einen damit
leben, dass sie oft zu Beginn ihrer Arbeit nicht wissen, welche Gestalt das in Angriff genommene Werk am Ende haben wird. Sie lassen sich
leiten von dem, was während des Schaffensprozesses mit ihnen und mit dem Material geschieht.
• Für den Schreibenden könnte man sagen: Die Sprache spricht.
• Bildhauer vertrauen darauf, dass im Steinblock bereits die Skulptur angelegt ist, die es zu entdecken gilt.

Zum anderen ist Künstlern in der Regel weitgehend unbekannt, wie das Publikum auf das Produkt ihrer Bemühungen reagieren wird -
wenn sie es denn überhaupt einer Öffentlichkeit vorlegen wollen. Das lässt sich übertragen auf Situationen jenseits künstlerischen Schaffens:
Wenn wir bei den unterschiedlichsten Gelegenheiten im privaten und beruflichen Leben stets nur auf A den Buchstaben B folgen lassen,
dann entsteht auch immer nur ein Produkt, das in Anlehnung an eine Schokoladenwerbung früherer Jahre als „quadratisch-praktisch-gut“
bezeichnet werden kann. Der besondere Reiz aber steckt darin, sich (immer wieder einmal) von dem jeweiligen Moment leiten zu lassen,
den Ideen des Augenblicks, der Spontaneität des Jetzt zu vertrauen.

Wenn ich bei allem, was ich beruflich und privat tue, darauf schiele, wie meine Mitmenschen darauf reagieren könnten, dann bediene ich im
Grunde immer nur deren (vermutete) Erwartungen, schöpfe aber nicht einen Bruchteil der Möglichkeiten aus, die eigentlich in mir stecken.

Kreativität ergibt sich in einer Synthese aus Arbeit und Spiel.

Die Alternative heißt deshalb, gelegentlich auch etwas zu wagen, Schritte zu gehen, vor denen ich mich nicht zunächst nach allen Seiten hin
abgesichert habe, denn in der Ungewissheit, dem nicht sicher Wissen, verbirgt sich die Chance, Neues zu entdecken.

Vision
Lebenskunst kann sich darin äußern, eine Vision von sich selbst zu entwickeln. Eine Vision, der ich nicht sklavisch folge, von der ich aber
zumal in schwierigen Entscheidungssituationen im beruflichen oder privaten Leben so etwas wie Leitlinien ableiten kann.Visionen haben
etwas mit dem ‘Sehen’ zu tun. Das geht bereits aus dem Wort hervor: So sprechen wir von Television,Audiovision, Supervision und so wei-
ter. Der Begriff ist dem Bereich der optischen Wahrnehmung entnommen. Hier geht es um eine Vision vom Ich, ein selbstbejahendes
Draufschauen auf sich selbst und die eigenen gewünschten Perspektiven. Solche Visionen haben im Grunde sehr viele Menschen, kleiden
sie aber in der Regel nicht in Worte. Es sind Selbstkonzepte, die oft mit Selbstverwirklichung durch Arbeit, mit einem Beruf verknüpft wer-
den - aber das muss nicht sein.Wenn ich jedoch über eine Vision von mir selbst verfüge, ist es ratsam, in einer Weise zu leben, dass ich ihr
Zug um Zug immer näher komme. Eine Vision, der ich nicht nachgehe, ist wie ein nicht eingelöstes Versprechen. Es bleibt ein dauerhaft
schlechter Geschmack zurück.

Ein Beispiel:
Alexander Gerecht hat sich immer schon für Politik interessiert. In der Schule war er Klassen- und Schulsprecher. Nach der Schulzeit engagierte er sich in
einer Gewerkschaft. Stets lag ihm am Herzen, mehr für die Gerechtigkeit in der Welt zu tun.Wenn er sich umschaute und sah, wie schlecht es zumal jenen
ging, die sich für ihre Rechte nicht öffentlich einsetzen konnten, weil ihnen Mut, Sprache - eine Stimme fehlte, dann spürte er in sich den Drang, ihnen eine
Stimme zu sein. Dennoch machte er eine kaufmännische Ausbildung und arbeitete fast zehn Jahre in einem kaufmännischen Beruf.

Dann aber, irgendwann in einem Gespräch mit seinem besten Freund, merkte er, so kann es nicht weitergehen. In dieser Weise bis zur Rente arbeiten? Nein.
Etwas auf die Dauer tun, das mir zwar das Einkommen sichert, aber mich nicht auslastet? Nein. Gemeinsam sprachen sie darüber, wie berufliche Alternativen
aussehen könnten.Alexander erinnerte sich an sein soziales Engagement, seinen Wunsch, etwas für mehr Gerechtigkeit in der Welt zu tun. Dann kam die
alles verändernde Frage des Freundes: „Wie wäre es, wenn du Rechtsanwalt wirst und dich gezielt für die Armen einsetzt“

Sofort fielen Alexander eine Menge Gründe ein, warum das unmöglich sei: Die finanzielle Sicherheit aufgeben, die er sich geschaffen hat... Noch einmal stu-
dieren... Beruflich ganz von vorne anfangen...Aber nach einigem Nachdenken sagte er sich:Warum eigentlich nicht?

Heute, fast genau ein Jahr nach dem Gespräch mit dem Freund, hat sich Alexander an der örtlichen Universität eingeschrieben: In Jura. Er ist stolz und
glücklich, denn er hat sich entschlossen, eine Vision von sich umzusetzen.
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können mehr. Gerade jene herausragenden Männer und Frauen in der Geschichte großer Erfindungen und Entdeckungen erwiesen sich als
die kreativsten, wachsten, hellsichtigsten und langfristig bedeutendsten, die hinter einem fremdartigen Phänomen die verschiedensten Anlässe
vermuteten, die nicht Erkennbares lediglich auf Bekanntes reduzierten, die sich den schnellen Erklärungsmustern, dem Ursache-Wirkungs-
Schema verweigerten.

Jeder von uns trägt in sich nicht nur den Teil, der in der Lage ist, auf die verschiedensten Fragen stichhaltige Antworten zu geben, sondern auch einen ande-
ren, dessen Lust auf Neues es wichtiger erscheinen lässt, weiterführende Fragen zu stellen.

• Dieses Fragenstellen zu üben,
• diese Beschränkung auf ein Gegenüber von Ursache und Wirkung zumindest zeitlich befristet zu verneinen,
• etwas zu schaffen, das keine Funktion erfüllt, sondern einfach nur da ist - dazu bietet sich künstlerische Tätigkeit an.

Kunst fragt nicht nach ihrem Gebrauchswert, wenn doch, sollte besser von Kunstgewerbe oder von (Kunst-) Handwerk die Rede sein. Das
gilt für die Malerei, für die Bildhauerei, für das Erzeugen und Gestalten von Tönen, die in ihrer Summe neue Musikstücke ergeben, ebenso
wie für das Schreiben von Gedichten, Romanen oder Theaterstücken. Kunst ist weder den Gesetzen der formalen Logik unterworfen, noch
lässt sie sich durch bestimmte Definitionen von Schönheit erschöpfen.

Kunst ist - und das genügt.

Und nun zu dem zweiten Aspekt, der in diesem Zusammenhang von besonderer Bedeutung ist: Die regelmäßige Auseinandersetzung mit
Kunst, besser noch die eigenständige Produktion von Kunst befähigt den Einzelnen nach und nach, auch mit dem eigenen Leben so umzu-
gehen, als wäre es ein Kunstwerk, an dem es sich immer wieder neu zu arbeiten, zu feilen, zu erweitern lohnt.
Bei dem griechischen Philosophen Epiktet heißt es:

„Denn wie Holz ein Gegenstand für den Zimmermann, das Erz für den Bildhauer, so ist das Leben jedes Einzelnen Gegenstand seiner Lebenskunst.“ [6] 

Dieses kreative Umgehen mit dem eigenen Leben lässt sich als Lebenskunst bezeichnen. Neuere Publikationen vertreten die Auffassung, dass
ein Mensch dann über die Fähigkeit zur Lebenskunst [7] verfügt, wenn er sein Leben so gestaltet, dass er zu ihm „Ja“ sagen kann - wobei
das mit dem Gestalten wörtlich zu verstehen ist.Wir formen unser Leben so lange, bis daraus eine gute Gestalt wird.Wie dieses Leben dann
auszuschauen hat, welche Rundungen und Ecken, welche Strukturen und Akzente es haben sollte, wenn es von einem selbst gestaltet wurde,
das kann nur jeder Einzelne für sich bestimmen.

Den nötigen Mut aber für die entsprechenden Festlegungen, Aufmerksamkeit für das eigene Wollen (und weniger für das fremdbestimmte
Sollen) kann er im künstlerischen Schaffen erwerben: beim Malen, beim Bildhauern, beim Schreiben. Deshalb haben Kunst und Lebenskunst
sehr viel miteinander zu tun. Die eine ist hilfreich für die andere. Männer, die sich ihrer emotionalen Kompetenz bewusst sind, sie erweitern
und anwenden wollen, nutzen das.

Ein Beispiel:
Herbert K. ist Jurist in einer weltweit operierenden Versicherungsgesellschaft. Der Job läuft. Herbert erfüllt seine Pflicht. Zügig und kompetent bearbeitet er die
Fälle, die ihm auf den Schreibtisch gelegt werden. Seine Vorgesetzten sind zufrieden mit ihm. Und doch: Es fehlt etwas in Herbert K.s Leben.

Da er sich immer schon für den Werkstoff Stein interessiert hat, besucht Herbert eines Tages einen Kurs in der örtlichen Volkshochschule „Werken an Stein“.
Zehn Abende lang steht er, auf der Nase eine Schutzbrille, an großen Steinblöcken, die er mit den verschiedensten Gerätschaften bearbeitet. Herbert ist faszi-
niert von Material und Bewegung, von den Ausdrucksmöglichkeiten, die in Maserung und Form des jeweiligen Steins nach und nach erkennbar werden.

Nach Abschluss des Kurses baut er seine Garage kurzerhand zu einem Steinmetz-Atelier um und aus.Während der nachfolgenden Monate erstellt er dort
Skulpturen, die den gängigen Vorstellungen von Schönheit entsprechen. Dann aber entdeckt er seine eigenen Formen, entwickelt seine eigene Sprache. Er über-
schreitet die Grenze vom Kunsthandwerk zur Kunst. Mittlerweile interessieren sich die ersten Galerien für seine Arbeiten.

Herbert K.s Leben hat sich parallel dazu verändert. Zwar ist er weiterhin in der mulinational wirkenden Versicherungsgesellschaft tätig. Doch er erfüllt dort
nicht mehr nur seine Pflicht. Die Menschen interessieren ihn plötzlich, mit denen er es zu tun hat: Im Hause wie in den Fällen, die ihm zur Bearbeitung
vorliegen. Durch das künstlerische Wirken ist Herbert K.s Leben bunter und intensiver, aber auch wacher geworden. Diese Wachheit strahlt er seinen
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es ist die Quelle der Kraft.
Nimm dir Zeit zum Spielen -
es ist das Geheimnis ewiger Jugend.
Nimm dir Zeit zum Lesen -
es ist der Brunnen der Weisheit.

Nimm dir Zeit zum Träumen - 
es bringt dich den Sternen näher.
Nimm dir Zeit dich umzuschauen -
der Tag ist zu kurz, um selbstsüchtig zu sein.
Nimm dir Zeit zum Lachen -
es ist die Musik der Seele.
Nimm dir Zeit freundlich zu sein -
es ist der Weg zum Glück.
Nimm dir Zeit zu lieben und geliebt zu werden -
es ist der wahre Reichtum des Lebens.

[1] Vgl. Heller,Agnes:Theorie der Gefühle. Hamburg 1980.

[2] Vertiefend: Müller-Commichau,Wolfgang / Schaefer, Roland:Wenn Männer trauern. Über den Umgang mit Abschied und Verlust. Mainz 2000.

[3]Vgl. Schulz, Karl-Heinz /Kugler, Joachim / Schedlowski, Manfred: Psychoneuroimmunologie. Bern 1997.

[4] Vertiefend: Müller-Commichau,Wolfgang: Leben statt Lamento. Männer auf der Suche nach sich selbst. Mainz 1998.

[5] Csikszentmihalyi, Mihaly: Flow. Das Geheimnis des Glücks. 10.Auflage. Stuttgart 2002.

[6] Epiktet: Handbüchlein der Moral, Leipzig 1912, S. 64

[7] Etwa: Schmid,Wilhelm: Philosophie der Lebenskunst. Frankfurt am Main 1998.

[8] a.a.O. S. 49

Wolfgang Müller-Commichau
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Noch einmal sei der griechische Philosoph Epiktet zitiert:

„Wie lange willst Du es noch hinausschieben, dich des Besten für gut zu halten? Du hast Lehren bekommen, denen du zustimmen musst, und du hast ihnen
zugestimmt.Wartest Du noch auf einen anderen Lehrer, dem du deine Besserung übertragen willst?

Du bist doch kein Knabe mehr, sondern ein reifer Mann.

Wenn du also im Lässigen und Leichtsinnigen beharrst, immer nur gute Vorsätze fasst und einen Tag nach dem anderen festsetzest, von dem an du auf dich
achten willst, dann wirst du, ohne es recht zu merken, überhaupt keine Fortschritte machen, sondern dein Leben lang ein Laie bleiben, bis du stirbst.“ [8] 

Genuss - Verliebtheit - Gefühl
Übergreifende Empfehlungen an jene Männer, die sich verstärkt auf den Weg zu mehr Lebenskunst machen wollen, lauten vor dem
Hintergrund der auf den vorhergehenden Seiten angestellten Überlegungen:
• Genieße den Genuss!
• Liebe das Verliebtsein!
• Fühle das Gefühl!

Jede der drei Empfehlungen zielt darauf ab, das Lustvolle zu verstärken, indem man sich beim positiven Empfinden gelegentlich selbst über
die Schulter schaut. Das bedeutet hinsichtlich der ersten Empfehlung:

Sei mit all Deinen fünf Sinnen ganz anwesend, wenn es etwas zu genießen gibt.Viele von uns haben eine starke Tendenz, sich auf das Visuelle
zu beschränken.Augenlust steht immer im Vordergrund. Sei stattdessen immer wieder darum bemüht, auch zu hören, zu schmecken, zu rie-
chen, zu tasten. Nimm darüber hinaus auch gedanklich Anteil an dem, was du gerade Gutes erlebst und registriere es nicht nur so nebenbei.
Konzentriere Dich zum Beispiel auf dieses vorzügliche Essen und nimm währenddessen dankbar zur Kenntnis, dass Du überhaupt in der
Lage bist, es lustvoll zu Dir zu nehmen. Das verstärkt den Genuss.

Das Verliebtsein ist - wir wissen das - keinesfalls nur ein Zustand ununterbrochenen Hochgenusses, sondern vielmehr eine ungemein irritie-
rende Berg- und Talfahrt der Gefühle: Dumpfheit und Angst wechseln mit Euphorie und Glückseligkeit. Jedem Hochgefühl folgt eine bange
Befürchtung, die wiederum von einer vagen Zuversicht abgelöst wird.Verliebtsein ist aber auch aufregend und anregend, lässt Körper und
Geist nachhaltig vibrieren. Das „Verliebtsein zu lieben“ meint deshalb, diesen Zustand selbst trotz aller Belastungen als erstrebens- und erle-
benswert anzusehen, denn er bietet eine derartig breite Palette an unterschiedlichsten, in der Mehrheit doch positiven Empfindungen, dass
es sich lohnt, ihn immer wieder neu zuzulassen bzw. herbeizuführen.

Das Gefühl zu fühlen, bedeutet noch einmal übergreifend, in einer generelleren Weise, quasi von außen, auf das eigene Gefühl draufzusehen.
Es geht darum, gleichzeitig zu agieren und zu beobachten, zu handeln und zu registrieren. Das hat - es sei unterstrichen - zum einen als
Wirkung, die jeweilige Wahrnehmung zu vertiefen, kann zum anderen den Druck, der von dem betreffenden Gefühl ausgehen mag, verrin-
gern, weil ich bewusst den „Kopf“ mit einschalte, wenn es um die Bewertung des Ereignisses geht, welches das Gefühl ausgelöst hat.

Zum letzten aber sei hervorgehoben, dass allen drei Empfehlungen etwas Verzögerndes innewohnt. Es ist das prickelnde Spiel mit dem
Begehren, was den Reiz verstärkt, ist das Festhalten des Moments, was eine Erotik des Erlebens ermöglicht. Das Draufschauen auf den
Augenblick verlangsamt den Fluss der Ereignisse.

Erotik ist Spiel - mit Probieren und Zurückweichen, mit Wagen und sich Bescheiden. In der totalen Befriedigung finden Begehren und Erotik ihr Ende.

Selbstreflektiert mit guten Momenten und starken Gefühlen umzugehen, stellt somit eine im Alltag verfügbare Möglichkeit dar, die Erotik
des Erlebens zu verlängern.Auch das ist ein Ausdruck von Lebenskunst.

In einem alten irischen Gebet heißt es:

Nimm dir Zeit zum Arbeiten -
es ist der Preis des Erfolges.
Nimm dir Zeit zum Denken -
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„Dieser Mann ist außerordentlich! Letzte Woche hat er mich mit einer roten Clownnase in der Kronenhalle überrascht!“ teilt mir eine
Kollegin freudig mit und erwartet, dass auch ich darin einen untrüglichen Beweis seines unglaublichen Humors sehe. Es gibt kaum einen
Moment im Leben, bei dem man mehr die eigenen Gefühle ergründet und verbalisiert, wie zu Beginn einer Partnerschaft. Männer begin-
nen Gedichte zu schreiben,Tagebücher werden gefüllt und Musik wird komponiert oder stundenlang angehört. Die Verliebtheit wird auch
in Gesellschaften, in denen scheinbar die Familie oder der Clan über die Partnerwahl bestimmt, als wichtiger Faktor einer Partnerschaft ange-
sehen. Vielleicht müssen wir die Verliebtheit und erotische Anziehung als einen speziellen Bonus begreifen. Dank dieses emotionalen
Ausnahmezustandes überwinden wir Grenzen der eigenen Familie, wenden uns einem Fremden oder einer Fremden zu. Die Differenzen
werden ausgeblendet. Gegenseitige emotionale Zuneigung wird universell als die beste Grundlage einer Beziehung betrachtet.

Die überwältigenden Gefühle und intensive gegenseitige Anziehung sind nicht von ewiger Dauer. Bei der Mehrzahl der Paare stellt sich nach
ein paar Monaten oder allerspätestens nach drei Jahren eine Ernüchterung ein.Wenn die Magie der Verliebtheit verflogen ist, sieht man das
geliebte Gegenüber plötzlich mit anderen Augen. Es beginnt einen zu ärgern, wenn der Partner das Duvet zerdrückt oder die Zahnpasta nicht
verschließt. Es stört einen, wenn die Partnerin immerzu über ihre Eltern klagt oder sich nicht für Politik interessiert. Der Traummann zeigt
Ecken und Kanten, oder wir regen uns über einzelne Eigenschaften des Gegenübers auf.Wenn der Zauber weg ist, beginnt jedoch die eigent-
liche Beziehungsarbeit, nun zeigt es sich, wie es mit unserer emotionalen Kompetenz steht.

Wenn wir uns im Himmel wähnen, brauchen wir keine psychologischen Anleitungen, wie man mit den Gefühlen umgehen soll. Sind wir
jedoch auf der Erde gelandet, müssen wir uns überlegen, wie wir mit uns und unserem Partner umgehen sollen. Partnerschaften können nicht
mehr mit der Zusatzenergie rechnen, mit der sie die Verliebtheit beschenkte, sondern im Alltag ist harte Knochenarbeit angesagt. Oft fällt es
uns schwer, die wunderbaren Projektionen und Fantasien der Verliebtheitsphase aufzugeben.Wir wünschen uns die Zeit zurück, als man bis
um vier Uhr morgens heftig über Paul Klee diskutierte oder spontan zu einem Champagnerfrühstück eingeladen wurde und sich als das ori-
ginellste Paar der Welt verstand. Innerlich rekurrieren wir immer noch auf die wunderbaren Momente und Gefühle, die man empfand.

Sofern das Paar nicht auseinander geht, beginnt die eigentliche Beziehungsarbeit.Was will man wirklich vom Partner, ist die Frage, und wel-
che Konzessionen ist man bereit einzugehen, und vor allem: wie reagiert man auf die persönlichen Differenzen. Oft sind Nacherziehungs-
programme angesagt. Um sich den Traummann zu erhalten, will man noch an seinen Ecken und Kanten feilen.Während Männer sich oft
beginnen einzurichten und einer Routine verfallen, wollen Frauen der Beziehung zuliebe die Schwächen des geliebten Menschen ausmer-
zen. Er wäre perfekt, wenn er nur einen besseren Kleidergeschmack hätte, weniger trinken würde oder kulturell interessierter wäre. Durch
Ratschläge, kleine Manipulationen oder offene Forderungen arbeitet man am Persönlichkeitsprofil des Gegenübers. Man verlangt, dass er sich
an Partys nicht unmöglich verhalte, nicht stundenlang vor seinem Computer sitzt oder die jährliche Ferienwoche mit Kollegen aufgibt.

Männer verhalten sich oft feige.Wenn sie sich an Eigenschaften und Verhaltensweisen der Partnerin stören, dann implementieren sie seltener
Nachbesserungsprogramme, sondern sie arrangieren sich, konzentrieren sich auf andere Themen oder beginnen die Partnerin zu pathologi-
sieren. Sie ist halt mühsam und ihren Stimmungen ausgeliefert, so sind die Frauen einfach. Wenn jedoch auf Seiten der Frau das diskrete
Coaching oder die handfesten Ratschläge nichts fruchten, dann wird schwereres Geschütz aufgetragen, offene Reklamationen, Nörgeln oder
Krisen sind die Folgen. Die meisten Männer verhalten sich dann jedoch nicht folgsam, sondern machen entweder die Faust, werden aggres-
siv oder beginnen sich langsam aus der Beziehung zu verabschieden.

Als Mann gilt es zu realisieren, dass es sich bei Partnerschaften nicht um Akquisitionen handelt, wie beim Computerkauf, sondern Beziehun-
gen müssen gepflegt werden. Das Geheimnis stabiler Beziehung heißt: reden, reden und wieder reden! Beziehungen bleiben eher erhalten,
wenn man mit der Partnerin in einem konstanten Dialog steht. Es gilt, jeden Tag Neugier für ihre Sorgen und Erlebnisse zu zeigen. Für
Männer ist das nicht so einfach.Was Frauen mitteilen, empfinden viele Männer als Gerede. Sie verstehen nicht, wieso ihre Partnerin jeden
Tag langfädig über die Arbeitskollegin spricht, mit der sie das Büro teilt. „Weißt du was, ich muss dir etwas Wichtiges mitteilen, heute hat
Simone schon wieder fünfmal hintereinander nach dem Spezialformular für Kinder mit einer IV-Sonderzulage gefragt! Stell dir vor, sie macht
dies eigentlich immer! Ich frage mich, was in ihr eigentlich vorgeht...“ Als Mann hört man eine Zeitlang geduldig zu, eigentlich wartet man
jedoch auf den Auftrag. „Gut! dann wechsle doch das Büro!“ „Kündige die Stelle?“ teilt man der Allerliebsten mit und ist überzeugt, dass sie
sich einem für die Entscheidungshilfe dankbar zeigt. Man kann dann nicht nachvollziehen, wenn die Partnerin einem vorwirft nicht zuzu-
hören oder plötzlich verstimmt ist.

Wie in verschiedenen populären Ratgebern beschrieben wird, sprechen Männer nicht dieselbe Sprache wie Frauen. [1] Verbale Interaktionen
haben für Frauen tendenziell eine andere Bedeutung.Während Männer von spezifischen Ereignissen oder Sachgebieten sprechen (Berichts-
sprache), ist für Frauen die Sprache primär ein Mittel der Kontaktaufnahme. Man redet, um eine Beziehung zu pflegen (Beziehungssprache).

M ä n n e r  u n d  e m o t i o n a l e  Ko m p e t e n z

66

4 . 1  . . . I M V E R H Ä LT N I S Z U R PA RT N E R I N

Das Wunder der Beziehung, Begegnung der Geschlechter
Sich als Mann in eine Frau oder als Frau in einen Mann zu verlieben, erleben wir als einen gigantischen Eingriff in unser Leben.Wir wer-
den von Gefühlen überschwemmt, fühlen uns beglückt, verzweifelt, energetisiert, euphorisch oder verstört. Der emotionale Dammbruch ver-
ändert unser gewohntes Lebensgefühl und unsere Wahrnehmung. Plötzlich sind wir monothematisch mit  unseren Gedanken auf eine Person
fixiert, wollen sie sehen, hören, berühren und erleben. Die in uns anbrechenden Gefühle empfinden wir als tiefe Beglückung oder ärgerliche
Irritation. Wir kennen uns nicht mehr. Alltagssorgen rücken oft in den Hintergrund, und wir sind vom Wunsch beseelt, in der Nähe der
geliebten Person zu sein. Jedes Wort, jede Handlung und jedes Zeichen der Person wird als wunderbarer Gewinn empfunden. Banalste
Bemerkungen inspirieren uns, und kleine Berührungen können uns in Ekstase versetzen. Die Bewegungen der Person empfinden wir als
perfekt, den Gesichtsaudruck als einzigartig und das Aussehen unvergleichlich.Wenn wir verliebt sind, dann verwandelt sich der ausgewähl-
te Mitmensch in ein halbgöttliches Wesen.

Die meisten Menschen verlieben sich selten. Intensive Zuneigung ist der Hauptgrund, wie Männer und Frauen zusammenfinden. Beziehun-
gen werden angesichts eines emotionalen Ausnahmezustandes geschlossen und nicht aufgrund von rationalen Kriterien. Ein frisch verliebtes
Paar wird sich weigern, sich einer Testbatterie zu unterziehen, in der wissenschaftlich akkurat festgestellt wird, ob ihre Persönlichkeits-
strukturen zusammenpassen. Man weiß ja inzwischen, welche Eigenschaften stabile Partnerschaften haben. Doch die Abklärung des Neuroti-
zismusfaktors oder eine genaue Evaluation der Werte der Hintergrundfamilie passen nicht so ganz zum zweiten oder dritten Rendezvous:
Champagner, Musik und Kerzen sind angesagt! Die Partnerwahl, eine Schicksalsentscheidung, treffen wir in einem frei flotierenden
Schwebezustand.Wir zitieren Kriterien, die eigentlich irrational sind: die Augen einer Person haben es einem angetan, die Bewegungen oder
die Stimme haben verzaubert, oder eine Bemerkung hat einen ins Herz getroffen.

Nicht immer beginnen Partnerschaften überschwänglich. Partnerwahlen erfolgen auch pragmatischer, weniger stürmisch und scheinbar ver-
nünftiger. Intensive Zuneigung und die Überzeugung, dass er oder sie die einzige Person ist, bildet jedoch den Ausgangspunkt bei der über-
wiegenden Mehrheit von Beziehungen und Partnerschaften. Beziehungen beginnen wir mit romantischer Verliebtheit oder einem Gefühls-
rausch. Die Entscheidungsfähigkeit erhöht sich, wenn unser Bewusstsein leicht getrübt ist und unser Verhalten kindliche Züge bekommt.

4 . Z U R U M S E T Z U N G V O N E M O T I O N A L E R KO M P E T E N Z I N

V E R S C H I E D E N E N M Ä N N L I C H E N L E B E N S -  U N D A R B E I T S F E L D E R N :
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Vom Zuhörer werden also nicht Soforthilfen oder sachliche Ratschläge verlangt, sondern er soll sich dem Gespräch hingeben. Durch das
Gespräch wird die Beziehung evaluiert und gestärkt. Dank dem Austausch der eigenen Sorgen und Erlebnisse nähert man sich der anderen
Person. Die Sprache dient dazu, Gemeinsamkeiten zu entwickeln und sich emotional zu spüren. Es geht nicht um die Evaluation von konkre-
ten Handlungen, sondern Bonding ist angesagt.Vielen Männern ist das fremd. Sie beginnen sich zu langweilen, wenn sie keinen Auftrag her-
aushören oder ihre Empfehlungen nicht gefragt sind.
Das Bewusstsein der anderen Bedeutung der Sprache kann jedoch helfen, sich nach dem Wohlergehen und den Erlebnissen der Partnerin zu
erkundigen, bevor man mit dem eigenen Reden ansetzt.Vielleicht interessiert sie sich nicht brennend für den großartigen Vertragsabschluss,
den man im Geschäft erreichen konnte oder regt sich nicht auf die gleiche Art über den neusten EU-Entscheid des Bundesrates auf. Die
Kunst ist hinzuhören, ohne sich zu verleugnen.Vielleicht kann man sich als Mann vornehmen, die ersten zwanzig Minuten eines Gesprächs
dem Austausch persönlicher Erlebnisse und Gefühle zu widmen, bevor man von sich selber redet.

Wichtig ist weiter, dass Beziehungen gestaltet werden.Wenn sie zur Routine verkommen, droht der Kontakt zum Besonderen verloren zu
gehen.Wir erleben nicht mehr, wieso man eigentlich zusammen ist. Beziehungen dürfen jedoch nicht nur den spontanen Einfällen überlas-
sen werden, sondern sie brauchen äußere Formen und Rituale. Der wöchentliche Ausgang, regelmäßige gemeinsame Einladungen, Berg-
touren oder Opernbesuche sind wichtige Erneuerungsakte. Durch die gemeinsame Tätigkeit kann es zu einer emotionalen Annäherung kom-
men, die Beziehungen immer wieder zu Erneuerung und zu Erlebnissen verhilft, die einen an die Partnerin binden.

Beziehungen leben jedoch von Überraschungen. Frauen sehen darin den Beweis, dass man noch nicht ganz zum Inventar der Lebenswelt des
Partners gehört, sondern er sich wirklich noch Gedanken über die Partnerschaft macht.Vielen Männern muss dies jedoch unter die Nase
gerieben werden. „Nächsten Donnerstag möchte ich von dir mit einem Blumenstrauß überrascht werden!“ teilt man dem Partner mit, der
dann brav einen entsprechenden Eintrag in sein Notebook macht. Ein kleines Geschenk bringt einem Mann bei seiner Partnerin oft gleich
viele Punkte ein, wie sich einen Monat für die Familie abzurackern.
Auch Frauen kann es helfen, wenn sie ihren Partner emotional lesen können. Männer drücken ihre Emotionen oft nicht direkt aus, sondern
dadurch, dass sie ihre Interessen und Ideen darstellen.Wenn also der Partner scheinbar nur über Strategien, die Wirtschaft Deutschlands anzu-
kurbeln, faselt oder unbedingt sein neuestes Mountainbike demonstrieren will, teilt er sich damit auch emotional mit. Er weicht nicht nur
aus, sondern möchte über die Darstellung seines Interesses oder Gebietes seiner Partnerin beweisen, dass er sie gern hat. Männer fühlen sich
zurückgewiesen, wenn die Partnerin nicht zuhört oder darauf drängt, genauer zu erläutern, wieso man nicht erwähnt hat, dass die Ex-
Freundin einem eine Geburtstagskarte schickte.

Streitkompetenz ist wichtig. Im Streit werden Tabus gebrochen, die sich in der Beziehung eingeschlichen haben.Verdrängte Emotionen bre-
chen durch.Wenn gestritten wird, setzt man sich wirklich mit dem Gegenüber auseinander. Bei vielen Paaren werden Schattenthemen oft
erst dank Streitigkeiten thematisiert. Im Streit wirft man dem Partner Geiz vor oder kritisiert die Infantilität der Partnerin; Eigenschaften,
über die man sonst diskret hinwegsieht. Im Streit treten jene Wahrnehmungen,Themen und Eigenschaften an die Oberfläche, die wir in unse-
ren Selbstbildern ausblenden. Läuft es in der Partnerschaft gut, unterstützen wir jedoch die kleinen Selbstlügen und Selbsttäuschungen des
Gegenübers. Man stimmt der Partnerin zu, wenn sie der Ansicht ist, dass die Kollegin unverantwortlich handelte, als sie die gemeinsamen
Ferien im letzten Moment absagte, oder ist auch der Ansicht, dass man als Forscher bald einmal sogar in China berühmt sein wird. Streits
erleben wir als Irritationen, weil die verdrängten Tatsachen uns zu destabilisieren drohen. Der Streit ist das Gegenstück zur Verliebtheit.Wir
verhalten uns wieder irrational, werden von Emotionen überschwemmt und neigen zu Wahrnehmungstäuschungen. Streitigkeiten müssen
Paare jedoch nicht auseinander bringen, sondern können eine Chance zur Beziehungserneuerung sein. [2]

Die Geschlechter sind verschieden.Wie in den vorangehenden Kapiteln erläutert, drücken Frauen und Männer ihre Gefühle nicht auf die
gleiche Art aus. Diese Verschiedenheit zu akzeptieren und nicht nur vom eigenen Standard auszugehen, ist die wichtigste Konsequenz für die
Partnerschaft.Wenn wir versuchen, das Gegengeschlecht immer wieder neu zu entdecken und seine Signale zu dechiffrieren, bleibt der leben-
dige Dialog erhalten.Als Mann werden wir Frauen und als Frau Männer jedoch immer nur partiell verstehen. Ein Teil des Denkens und der
Gefühlswelt der Partnerin oder des Partners bleibt uns aus konstitutionellen Gründen verschlossen.Wenn wir jedoch über unsere eigenen
Ausdrucksweisen reflektieren und etwas von weiblicher und männlicher Psychologie wissen, dann müssen die Differenzen nicht zu Barrieren
werden, sondern die Geschlechter können sich immer wieder von Neuem einander annähern.

[1] Tannen D, (1991). Du kannst mich einfach nicht verstehen Hamburg 

[2] Guggenbühl.A. (2003.) Hast du Lust auf einen Streit? Wie Männer und Frauen fair miteinander streiten., Freiburg i.B.

Allan Guggenbühl
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4 . 2  . . . I M V E R H Ä LT N I S Z U D E N K I N D E R N

„Vaterarbeit ist angesagt!“ „Kinder brauchen Väter!“, „Der Vater hat in der Erziehung der Kinder die gleichen Pflichten und Verantwortungen
wie die Mutter!“, solche Leitsätze sind uns vertraut. Seit Jahren bilden sie das Credo der Sozialwissenschaft.Von Politikern, Behörden und
Fachleuten werden solche Schlagworte in Kampagnen und Broschüren in alle Haushalte verbreitet. Es gilt, noch nicht einsichtige Männer
zu ermahnen, dass sie das gleiche Engagement ihren Kindern gegenüber aufbringen sollen, wie es Frauen seit Jahrhunderten tun.Auf Plakaten
sehen wir dann auch, wie Väter Kleinkindern die Flasche geben, Kinderwagen schieben oder sich auf dem Boden mit ihren Söhnen oder
Töchtern balgen. Der Vater wird als zärtliche Betreuungsperson präsentiert, der in der Küche den Abwasch erledigt und mit ernsthafter Miene
in der Schule mit der Lehrerin den nächsten Schulausflug bespricht. Kinder haben ein Recht auf einen Vater, und Männer haben ihre
Erziehungsverantwortung in gleichem Maße zu übernehmen wie die Frauen. Solchen Leitsätzen stimmt inzwischen auch die überwiegen-
de Zahl der Männer zu.

Obwohl es sich bei obigen Devisen um gesellschaftliche Standardformeln handelt, hapert es mit der Umsetzung.Vieles hat sich verändert.
Heute drücken sich die jungen Väter nicht mehr um das Wickeln ihrer Söhne und Töchter, sind bei der Geburt präsent und auch gewillt,
während der Kleinkindzeit ihren Einsatz zu leisten. Sie machen das meistens nicht widerwillig, sondern mit Freude. Sieht man jedoch genau-
er hin, dann ergibt sich ein durchmischtes Bild. Effektiv ist der Einsatz der Männer gleich geblieben oder in den letzten Jahrzehnten sogar
gesunken. Männer verbringen nicht mehr Zeit mit ihren Kindern, sondern dispensieren sich immer noch gerne von Haushaltsarbeiten und
überlassen die Erziehung der Kinder ihren Frauen.Auch wenn Männer einen Anspruch auf ein Karenzjahr haben, so dass sie sich ausschließ-
lich ihrem Kind widmen können, wird es nur von ganz wenigen Vätern in Anspruch genommen. [1] Es sind nicht die Männer, die zu Hause
bleiben. Während sich die Frauen mit den Sorgen und Nöten ihrer Kinder abmühen, verbringen die Männer ihre Zeit an abendlichen
Sitzungen, in überfüllten Zügen oder stressen sich in der Arbeit. Natürlich beteuern sie alle, dass die Kinder ihnen äußerst wichtig sind und
sie an sie denken. Doch wieso kommen sie dann zu spät nach Hause? Die Entwicklung ist paradox: während auf der ideologischen Ebene
die Bedeutung der Väter gestiegen ist, verschwinden die Männer als Bezugspersonen aus dem Leben der Kinder. In der Schweiz, in Öster-
reich und Deutschland wächst eine große Zahl der Kinder in einem vaterlosen Haushalt auf. Diese Kinder verbringen ihren Alltag vor allem
mit de Mutter. Sie sehen ihren Vater wahrscheinlich seltener als in Bauerndörfern im Emmental oder in der Steiermark im 19. Jahrhundert.

Außerhalb der Familie sieht es nicht besser aus: In der außerfamiliären Betreuungsarbeit und im Schuldienst sind Männer geradezu auf der
Flucht. Der Anteil der Männer, die den Lehrberuf wählen, ist dramatisch am Sinken, und männliche Kindergärtner waren schon immer eine
rare Spezies.Viele Kinder wachsen ohne männliche Bezugspersonen auf. Wenn der Vater sich nicht bewusst zu Hause einbringt, kann es
geschehen, dass ein Kind bis zur Lehre oder bis zum Gymnasium warten muss, bis es sich mit einem Mann auseinandersetzen kann. Doch
auch wenn ein Paar am Anfang der Beziehung fest entschlossen ist, die Haus- und Erziehungsarbeit aufzuteilen, und der Mann schwört,
anderthalb Tage pro Woche zu Hause zu bleiben, sieht es beim zweiten Kind oder nach ein paar Jahren meistens anders aus. Plötzlich hat man
mehr Arbeit in der Bude, oder er wird von beruflichem Ehrgeiz gepackt. Die Finanzen müssen stimmen.Wenn es gut kommt, bleibt noch
ein Resttag für die Familie. An diesem wird dann jedoch der Keller aufgeräumt, werden neue Lampen oder die Winterpneus montiert.
Während bei berufstätigen Müttern die Bedeutung der Kinder im Laufe der Jahre steigt und Frauen auf ihre Karriere verzichten, engagie-
ren sich auch emanzipierte Männer je älter die Kinder werden, desto mehr in ihrem Beruf. Das mäßige Interesse der Männer an der kon-
kreten Erziehungsarbeit zeigt sich auch bei pädagogischen Fortbildungs- oder Informationsveranstaltungen.Während Frauen sich interessiert
die Ratschläge von Erziehungsexperten anhören, bleiben Männer zu Hause. Fachbücher mit Erziehungsratschlägen werden fast ausschließ-
lich von Frauen gelesen. Bei Elternanlässen in der Schule erscheinen Väter erst, wenn es um Fragen des Übertritts ins Gymnasium geht. Um
die Auswirkungen der neuen Lesemethode oder die Informationen über den Schulausflug soll sich die Frau kümmern.

Das zögerliche Engagement in der Erziehungsarbeit widerspricht den verbalen Beteuerungen, ehrlichen Absichten und deklarierten Zielen
der Männer. Die überwiegende Mehrzahl der Väter ist interessiert an ihren Söhnen und Töchtern und will sich für sie einsetzen. Sie haben
für sie eine große emotionale Bedeutung. Man schuftet für sie, träumt von ihnen, macht sich Gedanken über ihre Zukunft und eilt nach
Hause, um ihnen wenigstens eine Gutenachtgeschichte erzählen zu können. Kinder sind den Männern nicht gleichgültig.Auch Männer wol-
len ihren Beitrag leisten, ein guter Vater sein und den Kindern in ihrer Entwicklung helfen. Die lange angekündigte Epoche, in der sich
Männer zu gleichen Teilen und mit gleichem Einsatz der häuslichen Erziehung der Kinder widmen, ist jedoch eindeutig nicht eingetroffen.
Was ist los? 

Um das scheinbare Desinteresse der Männer zu verstehen, müssen wir einen Blick auf die aktuellen Paradigmen der Erziehung werfen.Wir
müssen die Leitideen untersuchen, die unser Verhältnis zu den Kindern prägen. Paradigmen definieren, was wir zu einem Thema oder
Problem denken sollen. Es handelt sich um ein Axiom, das wir als gesicherte Erkenntnis empfinden. Sie fungieren als Glaubenssätze, auf die
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fremde Erfahrungen können Ausgangspunkte der Beziehung sein.Wenn sie am Abend dem Sohn oder der Tochter gute Nacht sagen, dann
könnten sie auch von den Abenteuern des Odysseus erzählen, über die Problematik des Irak-Feldzuges reden oder über den Niedergang eines
Fußballclubs klagen. Durch das Teilen eines solchen Themas mit dem Kind werden Gefühle kommuniziert.

Männer wagen zuhause oft nicht, auf diese Weise an ihre Kinder heranzutreten.Weil Erziehungsarbeit sich nach dem Dogma der persönlichen
Beziehung orientiert, werden Männergeschichten ausgeklammert. Die Harmonie, die zu Hause herrschen soll, könnte durch Berichte über
Abzocker-Manager oder die Vertreibung der schottischen Hochländer im letzten Jahrhundert gestört werden. Männer haben das Gefühl, ihr
Verhalten sei nicht kindgerecht,wenn sie ihre Sachinteressen einbringen.Es ist darum verständlich,wenn sie sich diskret aus der Erziehungsarbeit
zurückziehen.Da die Erziehung das Gespräch über individuelle Probleme oder persönliche Erlebnisse zum Königsweg der Beziehungsaufnahme
deklariert hat, fühlen sich Männer entfremdet.Wenn sie jedoch den emotionalen Bezug zu ihren Kindern aufnehmen und sich in der Erziehung
einbringen sollen, dann muss auch die Beziehungsaufnahme über allgemeine Themen möglich sein, dort fließt das Herzblut der Männer.

Kinder müssen vor dem Grauen dieser Welt geschützt werden, damit sie sich positiv entwickeln. Dieses Paradigma bezieht sich auf die
Haltung, die wir gegenüber dem Schrecklichen und dem Grauen auf dieser Welt einnehmen sollen. Gemäß dieser Doktrin gilt es zu verhin-
dern, dass Kinder mit den traurigen und perversen Realitäten des Lebens konfrontiert werden.Wir müssen ihnen zu einem Schonraum ver-
helfen, damit sie sich unbeschwert entwickeln können. Nachrichten über Kriege, Gewalt, Katastrophen, Mord und Totschlag müssen wir von
ihren Augen und Ohren fernhalten. Sie könnten sie beunruhigen, verwirren oder sogar traumatisieren.Wenn ein Kind einen brutalen Krimi
sieht, dann kann es nicht einschlafen und ist am nächsten Tag nicht fit für die Schule.Wenn es „gamt“ oder mit einer Spielzeugpistole herum
schießt, wird es womöglich selber aggressiv. Schulbücher und viele Kinderbücher sind von solchen menschlichen Schattenthemen gesäubert
worden. Gemäß diesem Paradigma entwickeln sich Kinder am besten, wenn sie in einer Umwelt aufwachsen, in der Konflikte gelöst werden
und Menschen sich eigentlich gerne haben. Harmonie ist wichtig. Dieses Paradigma geht davon aus, dass Kinder durch die Gesellschaft
geprägt werden. Unsere Charaktereigenschaften sind Resultat der Umwelt- und Erziehungseinflüsse.Von den Müttern und Vätern hängt des-
wegen ab, welchen Einwirkungen Kinder ausgesetzt sind. Sie können entscheiden, ob aus ihnen später Gewalttäter, Machos oder glückliche
Menschen werden. Problematische Einflüsse gilt es abzuwehren. Ego-Shooters und Gewaltvideos werden bekämpft, weil diese Spiele verro-
hen. Kinder könnten zu Monstern werden, wenn sie sich Kriegsspielen widmen, Paint-Ball spielen oder mit Panzern am Boden herumkur-
ven. Zeichnet ein Junge einen Jagdbomber im Sturzflug, dann braucht er einen Therapeuten.

Begründet wird diese Haltung mit zweifelhaften wissenschaftlichen Studien, die die Gewalt fördernde Wirkung solcher Spiele und Themen
beweisen sollen und natürlich mit dem SSSM, dem Social Science Standard Modell.Tatsache ist jedoch, dass es keine Studie oder Beweise
gibt, dass Kinder durch gewalttätige Spiele und Video-Games gewalttätiger werden. [4]  Man weiß jedoch, dass die Auseinandersetzung mit
solchen Themen zu einer moralischen Sensibilisierung führt und Kindern hilft, ihre eigene Faszination für Gewalt zu reflektieren.[5] Kinder
merken, dass Gewalt und Aggression eine existentielle Herausforderung sind; ein Dauerthema, auf das wir persönlich und wie auch unsere
Kultur immer wieder neue Antworten finden müssen.

Die Auseinandersetzung mit diesen Schattenthemen ist eine Kernaufgabe der Väter. Sie sind dafür prädestiniert, ihren Söhnen und Töchtern
den Umgang mit Aggressionen zu zeigen. Mit Hilfe des Vaters können Kinder erfahren, welch grässlichen Folgen rohe Gewalt hat und wie
wir versuchen, unsere Aggressionen zu zivilisieren und moralische Barrieren dagegen aufzubauen. Gewehr, Flugzeuge, Kriegsschiffe und
Bomben sind nicht nur Waffen, sondern auch Symbole, über die man sich einem Schattenthema nähert.Väter können über die spielerische,
virtuelle Auseinandersetzung mit solchen Themen ihren Kindern helfen, zum Unheimlichen des Lebens einen Bezug zu finden. Kriegsfilme,
Ego-Shooter,Video-Games gehören nicht verboten, sondern sie sind ein Mittel, Kindern zu helfen, sich mit den Realitäten des Lebens aus-
einanderzusetzen. Zusammen mit dem Vater können sie der Faszination, die Gewalt ausstrahlt, nachgehen und überlegen, wie man reagieren
könnte.Väter sollten ihren Kindern Schwerter schenken, Pistolen kaufen und für sie Computerspiele downloaden. Gleichzeitig sollten sie
ihre Kinder jedoch auch in die kulturellen Codes und ethischen Leitsätze einführen, durch die wir Gewalt verhindern wollen. Ein Ritter
schlägt nicht nur mit dem Schwert um sich: er ist an einen Ehrenkodex verpflichtet.Armeen sollten andere Länder nicht aus Lust und Laune
oder Expansionsgelüsten angreifen, sondern erwünscht wäre, dass sie sich strikt defensiven Einsatzdoktrinen unterwerfen oder man ganz auf
Waffen verzichtet.Väter sollten ihren Söhnen und Töchtern zu einem Umgang mit den Schattenseiten des Lebens verhelfen. Bei diesen
Themen erleben die Kinder ihre Väter emotional präsent.Werden diese Schattenthemen aus der kindlichen Welt verbannt, dann können die
Väter mit ihren Söhnen nicht in den Wald, um Pfeilbogen zu schießen, der Lehrer darf nicht von den Freudegefühlen beim Panzerfahren
berichten, oder man darf nicht gemeinsam einen Kriegsfilm anschauen.

Kinder müssen vor Gefahren geschützt werden. Kinder sind uns wichtig. Die Vorstellung, dass ein Kind verunfallt, ist für uns grässlich. In der
Erziehung wird darum propagiert, dass wir Risiken möglichst vermeiden sollen.Wenn Kinder schaukeln oder Velo fahren, haben sie einen
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man sich in der öffentlichen Diskussion, in den Medien und der Schule katechetenhaft beruft. Bei Paradigmen handelt es sich jedoch nicht
um bewiesene Wahrheiten, sondern auch sie unterliegen Trends, dem Zeitgeist oder der Machtpolitik. Ein Paradigma kann stimmen oder auch
völlig falsch sein. Dass es rassisch unterlegene Völker geben soll oder Höhenluft gesund ist, waren Paradigmen, die sich als falsch erwiesen. [2]

Unsere Einstellungen zu Kindern und zur Rolle der Väter sind auch von fixen Vorstellungen geprägt.Wenn wir über Schulpädagogik, häusli-
che Erziehung oder väterliche und mütterliche Aufgaben nachdenken, dann rekurrieren wir automatisch auf sie. Oft werden sie von ideolo-
gisch ausgerichteten Berufs- oder politischen Gruppen instrumentalisiert, um Machtansprüche durchzusetzen oder Privilegien zu verteidigen.

Das Wichtigste in der Erziehung ist der individuelle Bezug der Eltern zu den Kindern. Eine verbreitete Überzeugung ist, dass Kinder sich
am besten entwickeln, wenn sie möglichst viel und vertieften persönlichen Kontakt zu den Eltern haben. Gemäß diesem Paradigma müssen
wir uns als Vater oder Mutter in die Lebenswelt unserer Söhne und Töchter hineinfühlen und ihre Interessen, Sorgen und Anliegen überneh-
men.Als Vater muss man auch bei einem Spiel als Schlange am Boden herumkriechen oder als Hase durch ein Feld hüpfen, oder als Mutter
sollte man sich für alle Erlebnisse des Sohnes oder der Tochter interessieren. Die Lebenswelt des Kindes muss zur eigenen werden. Gemäß
dieser Doktrin wollen Kinder ihre persönlichen Erfahrungen mit den Erwachsenen teilen, wollen sich ihnen gegenüber öffnen und suchen
bis zur Pubertät ihre Nähe. Je mehr Zeit wir mit ihnen verbringen, desto besser. Die Qualität der Beziehung wird mit der Zeit gemessen,
die wir mit den Kindern verbringen. Wenn wir mit den Kindern kommunizieren und unsere Gefühle mitteilen, dann sollten wir ihre
Metaphern und Bilder benützen: „Wunderbar, die Zeichnung, die du gemalt hast!“ teilt man dem Sohn mit, der ein paar flüchtige Striche
auf ein Blatt kritzelte und jetzt wahrscheinlich ernsthaft das Urteilsvermögen des Vaters anzweifelt. Gemäß diesem Beziehungsparadigma müs-
sen wir uns als Erwachsene auf die Kinderwelt einlassen und nicht umgekehrt. Die Beziehung soll harmonisch sein und auf Erfahrungen der
Kinder aufbauen. Kinder fühlen sich verstanden, wenn wir ihre Lebenswirklichkeit zur unsrigen machen.

Sicher ist der persönliche Bezug zum Kind wichtig.Wenn wir eine persönliche Beziehung pflegen, dann können wir eher auf die Bedürfnisse
der Kinder eingehen und sie von innen heraus verstehen. Kinder suchen jedoch in ihren Eltern nicht nur verständnisvolle Bezugspersonen,
sondern wollen den Vater oder die Mutter als Gegenfiguren erleben. Sie möchten die Chance haben, einem Menschen zu begegnen, der für
sie zunächst mal mysteriös, fremd und nur zum Teil verständlich ist. Sie möchten auch von der Neugier gepackt werden, wenn sie mit dem
Vater oder der Mutter zu tun haben.Was macht und denkt dieser Mann eigentlich, der sich als mein Papi ausgibt. Sie streben nicht nur nach
Intimität, Harmonie und Vertrautheit, sondern auch nach bezogener Distanz. Die Eltern gehören nicht nur zum Inventar des Spielzimmers
und sollen den Kindern nicht nur zudienen, sondern sie übernehmen auch eine Brückenfunktion. Über den Vater oder die Mutter erfährt
das Kind von der Welt dort draußen.Wenn der persönliche Bezug und die kindlichen Interessen der Hauptkommunikationskanal bleiben,
reagieren Kinder jedoch irritiert.Wieso vermitteln diese Erwachsenen mir nicht die Außenwelt? Sie beginnen sich von den Eltern abzugren-
zen und ihre Erfahrungen und Gedanken für sich zu behalten. Kontakt zur großen Welt dort draußen nehmen sie auf eine andere Weise auf.
Kollegen, Games oder das Fernsehen übernehmen diese Funktion. Man taucht in eigene Sub-Kulturen ein, die das Leben dort draußen
widerspiegeln. [3] Eigentlich sehnen sie sich jedoch nach Erwachsenen, die von der Welt dort draußen künden und sie an existentiellen
Herausforderungen teilhaben lassen. Den domestizierten, lieben Papi mit leicht abwesendem Blick empfinden sie als unecht. Eltern sollen
von fernen Gestaden und mysteriösen Ereignissen künden.

Viele Kinder wissen nicht, welche Bedeutung der Beruf für den Vater hat. Der Vater geht arbeiten und damit basta. Welchen Herausfor-
derungen er jedoch als Bahnbeamter, Grafiker oder Lehrer ausgesetzt ist, bleibt ihnen verborgen. Die väterliche Arbeitswelt ist von ihrer
Lebenswelt abgetrennt. Dies führt im Extremfall dazu, dass Kinder nichts von den Herausforderungen, dem Ärger und den Freuden, die Väter
– oder berufstätige Mütter – in der Arbeit erleben, erfahren. Die Eltern initiieren ihre Kinder nicht in die Arbeits-, Berufs- oder politische
Welt und zu Hause etabliert sich keine Sprache, durch die Frustrationen, Intrigen, Spannungen und Freuden, die man in der Arbeit erlebt,
verbalisiert werden könnten. Die vorherrschende Erziehungsdoktrin verstärkt die Grenzziehung zwischen Familien und Berufswelt.Wenn
von den Vätern gefordert wird, dass sie den persönlichen Bezug in den Vordergrund stellen sollen, dann wird ihnen ein Standard aufgedrängt,
der eher den Müttern entspricht. Wie im Kapitel über emotionale Kompetenzen erläutert, pflegen Frauen über den persönlichen Bezug
Kontakt zu ihren Mitmenschen. Beziehungen werden mit persönlichen Begegnungen gleichgesetzt, in denen man über sich selber spricht,
private Gefühle offenbart und Intimitäten teilt.

Bei Männern läuft das anders. Sie fühlen sich auch verbunden, wenn man sich gemeinsam einem Projekt hinwendet, bei einer Geschichte
erschaudert oder sich über ein Ereignis entsetzt.Verbundenheit muss nicht mit Metaphern aus der Beziehungspsychologie ausgedrückt wer-
den, sondern wird durch gemeinsame Taten oder Hinwendung zu einer großen Geschichte evident. Sie möchten der Tochter von ihrem Plan,
eine Baumhütte zu bauen, erzählen oder mit dem Sohn über die Probleme des Lastwagenverkehrs am Brenner reden. Die Hinwendung zu
einem gemeinsamen, allgemeinen Thema steht im Vordergrund.Themen aus der Geschichte, Mythologien, Kulturleistungen oder familien-
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Helm zu tragen, besteigen sie einen Baum, dann müssen wir präsent sein, oder wenn sie im Winter nach draußen spielen gehen, haben wir
sie warm anzuziehen. Gemäß diesem Paradigma entwickeln sich Kinder am besten, wenn wir sie möglichst vor äußeren Gefahren schützen.

Natürlich ist es richtig, wenn wir Kinder schützen und niemand ist so verantwortungslos, ein vierjähriges Kind alleine in die Stadt gehen
oder im See baden zu lassen. Es gibt viele Gefahren, vor denen wir Kinder schützen müssen. Die Risikovermeidung darf jedoch nicht zu
einem Prinzip werden. Risiken einzugehen gehört zum Leben. Etwas Gefährliches zu wagen, eine Grenze zu überschreiten oder eine
Herausforderung anzunehmen, ist für Kinder ebenso wichtig wie Beziehungen zu Gleichaltrigen oder eine emotional präsente Mutter.
Kinder brauchen Risiken, damit sie reifen können und selbstständig werden. Zu große elterliche Kontrolle droht sie in ihrer Entwicklung zu
bremsen.[6] Wenn wir unseren Kindern jedoch nur Eile mit Weile, Puzzles und die gemäßigten Spiele der Tagesstätten erlauben, dann fehlt
ihnen etwas. Sie fühlen sich überbehütet und können keine Vigilanz entwickeln.

Die Freude am Risiko ist eine Domäne, die Kinder mit ihren Vätern verbindet.Während Frauen harmonische Tätigkeiten und Erlebnisse
bevorzugen, sind für Männer Risiken ein Lebenselixier. Sie lieben es, Gefahren in die Augen zu sehen. Diese Seite ihrer Persönlichkeit könn-
ten sie mit den Kindern teilen. Das heißt nicht, dass sie sich mit ihnen wieder in ländliche Idyllen zurückziehen, Höhlen erforschen oder
Bäume besteigen sollen. Risiken kann man auch in urbanen Gegenden nachspüren. Städte offerieren Keller, dunkle Hinterhöfe, dubiose
Läden, Kanalisationen und es gibt auch unheimliche Geschichten. Der Erfahrungsraum der Kinder darf sich nicht auf Spielplätze und Kinder-
zimmer beschränken, sondern zusammen mit ihren Vätern können sie auch die Gefahren der Außenwelt erforschen. Für Männer eine
Chance, sich emotional ihren Kindern mitzuteilen.

Kinder haben ein Recht auf einen Vater.Väter sollten darum verstärkt in die Familie eingebunden werden. Es muss ihnen jedoch auch erlaubt
sein, auf eine männliche Art die Vaterfunktion auszufüllen.Väter setzen in der Erziehung andere Akzente. Sachthemen, die Freude am Risiko,
ihre Grandiositäten, die Auseinandersetzung mit dem Schrecklichen und der Außenwelt sind für Väter Möglichkeiten, ihre Kinder zu prägen und
mit ihnen in Beziehungen zu stehen.Auch wenn sie einen Volljob haben und es nicht möglich ist, einen Tag oder mehr pro Woche die Frau zu
Hause abzulösen, spüren die Kinder, dass der Vater ein eigenständiger Mensch ist, sie wichtig nimmt und mit ihnen in Beziehung stehen will.

Auch in der Haushaltsarbeit können Männer ihren Anteil leisten.Auch wenn die Haushaltsführung, die Verwaltung des Familienbudgets und
die Ordnung in den eigenen vier Wänden eine Domäne der Frauen geblieben ist, können sich auch Männer dort aktiv engagieren. Putzen,
aufräumen oder waschen ist für Männer wie Frauen eine mühsame Pflicht. Es gilt jedoch auch hier, die männliche Psychologie zu berück-
sichtigen. Männer sind im Gegensatz zu Frauen oft schlechte Dauerarbeiter. Sie setzen sich zu Hause ein, wenn ihr Einsatz an ein Projekt
gebunden ist oder grandios überhöht werden kann.

[1] Siehe: Moir,A. & B. (1999) Why men don’t iron. London, p. 242ff

[2] Blech. J. (2005) Heillose Medizin. Frankfurt a.M.

[3] Harris, J. (1998).The Nurture Assumption Why children turn out the way the are. New York.

[4] Freedmann, J. (2003). Media Violence and it’s Effect on Aggression.Assessing the scientific evidence.Toronto 

[5] Guggenbühl,A. (1993). Die unheimliche Faszination der Gewalt. Zürich.

[6] Grolnick.W. (2003).The Psychology of Parental Control. New York.

Allan Guggenbühl
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4 . 3  Z U R V E R E I N B A R K E I T V O N FA M I L I E U N D B E RU F

Mittwoch ist Vatertag. Der Vater holt die Kinder von der Schule ab und bereitet anschließend das Mittagessen vor. Der Nachmittag ist dann
für die jeweiligen Programme der Kinder reserviert, der Sohn wird zum Fußballtraining gebracht, und die Tochter geht ins Ballett. In der
Zwischenzeit räumt der Vater die Wohnung auf oder macht den großen Einkauf. Montag, Dienstag und Donnerstag sind wieder Muttertag.
Mittwoch und Freitag arbeitet Mutter in der Apotheke. Freitag hingegen übernimmt der Vater. Dank dem Entgegenkommen der Schulleitung
konnte er seine Unterrichtsstunden so platzieren, dass eineinhalb Tage unter der Woche der Familie reserviert werden können. Es war ihm
sogar möglich, als Lehrer am örtlichen Gymnasium, zehn Gehminuten von zuhause weg, sein Pensum auf 70% zu reduzieren. Beide, Mutter
und Vater, können sich der Familie widmen und gleichzeitig einer beruflichen Tätigkeit nachgehen. Eine Idylle? 

Werden uns zwei attraktive Optionen präsentiert, dann fällt uns die Entscheidung leicht: natürlich möchten wir beides! Sofern wir nicht
depressiv oder neurotisch sind, möchten wir das Leben möglichst genießen, erfahren, sehen und besitzen, was spannend, lehrreich, erfüllend
und befriedigend ist.Vielleicht möchten wir gerne einmal den Kilimandscharo besteigen, Patagonien bereisen, Naomi Campbell kennen ler-
nen und fünf Wochen auf den Malediven ausspannen.Aussehen möchten wir wie George Clooney, reich sein wie Bill Gates und intelligent
wie Albert Einstein ... und vielleicht einmal - wirklich nur einmal - mit der wunderschönen Nachbarin um die Ecke flirten. Oder prosai-
scher: wir wünschen uns eine berufliche Karriere und ein aktives Familienleben.

Wie steht es jedoch mit der Vereinbarkeit? Ein Beruf fordert. Um in einen Beruf einzusteigen, brauchen wir professionelle Kenntnisse.Wir
müssen eine Lehre, ein Studium oder einen Kurs mit entsprechenden Prüfungen absolvieren.Wenn wir beruflich tätig sind, müssen wir etwas
leisten.Wir müssen unsere Zeit, Energie, Intelligenz und unser Können einsetzen, um bestimmte Ziele zu erreichen. Ein Bericht muss fer-
tig geschrieben, eine Präsentation vorbereitet oder ein Kontakt geknüpft werden. Die eigene Tätigkeit wird von außen bestimmt, sei es durch
den Chef, das Pflichtenheft oder aber durch wirtschaftliche oder politische Notwendigkeiten.Wenn in Süd-Korea eine Firma plötzlich das
gleiche Produkt anbietet, nur billiger, dann muss einem etwas einfallen, oder wenn das Schuljahr zu Ende geht, muss man als Lehrer stun-
denlang vor dem Pult sitzen und Arbeiten korrigieren.

Das Problem ist: auch das Familienleben stellt seine berechtigten Ansprüche. Die Kinder brauchen unsere Liebe, unsere konstante Pflege,
Aufmerksamkeit und Zuwendung. Kinder kann man nicht nebenbei oder zwischen acht Uhr morgens und fünf Uhr abends aufziehen, son-
dern sie melden ihre Ansprüche immer an, wann immer sie wollen.Viele Familienpflichten sind angenehm: der Geburtstag der Tochter will
gefeiert, ein Sonntagsausflug will geplant oder die Weihnachtsgeschenke wollen erledigt werden. Einige Pflichten sind mühsam: den
Wäscheberg abtragen, die Zimmer aufräumen oder der organisatorische Stress, wenn ein Kind krank ist.Wenn wir eine Familie haben, dann
möchten wir es eigentlich an beiden Orten recht machen.

Verzicht gehört jedoch nicht zu unserem Programm.Wir möchten, dass sich das Familien- und Berufsleben vereinbaren lässt.Wenn wir
als Mann eine Familie gründen, dann wollen wir mit ihr nicht nur über e-Mail oder das Telefon in Kontakt sein, sondern als Vater prä-
sent sein. Unser Wunsch ist, das Familien- und Berufsleben so zu gestalten, dass sich die beiden Welten ergänzen und man sich an beiden
Orten einbringt und seine Pflichten erfüllen kann. Filme, Bücher und Reklamen wimmeln von Beispielen: Hat nicht..... mit Leichtigkeit
verschiedene Filme produziert, als Schauspielerin brilliert und ist gleichzeitig eine liebende, fürsorgende Mutter? Wie macht die das?
Leider konfrontieren uns jedoch die Gesellschaft, unser Charakter, unsere Veranlagungen, unsere finanziellen Möglichkeiten, die Umwelt
und natürlich auch unsere Mitmenschen immer wieder mit harten Grenzen. Nicht alles geht so, wie wir es wollen. Kompliziert wird die
Frage zudem, weil mehr als eine Person betroffen ist. Die Frage der Vereinbarkeit von Beruf und Familie muss auch zwischen dem
Elternpaar ausdiskutiert werden.

Ideologischer Standpunkt
Vor der Emanzipation war die Rollenverteilung geklärt. Die Arbeitswelt gehörte dem Vater, die Mutter kümmerte sich um Haushalt und
Familie. Mit wenigen Ausnahmen war eine berufliche Karriere keine Option, wenn man ein Kind gebar. Doch auch für Väter war entschie-
den, was sie tun mussten: seriös werden und Geld verdienen! Sowohl Männer wie Frauen mussten sich den Erwartungen fügen, die die
Gesellschaft stellte. Heute hat sich diese starre Rollenverteilung aufgeweicht. Im Rahmen der Geschlechterdemokratie haben beide, Männer
wie Frauen, einen Anspruch auf ein Berufs- und ein Familienleben. Mutterdasein bedeutet nicht mehr, dass man sich aus der Arbeitswelt ver-
abschiedet. Der Staat und die Wirtschaft haben für die Rahmenbedingungen zu sorgen, damit Müttern eine kontinuierliche Berufstätigkeit
bzw. ein Wiedereinstieg möglich ist und die Väter ihre Familienverpflichtungen übernehmen können.Vom ideologischen Standpunkt aus wird
eine Rollenzuweisung als ungerecht und undemokratisch empfunden. Sie widerspricht unserer Vorstellung von der Gleichberechtigung der
Geschlechter.Wie die Vereinbarkeit jedoch konkret aussieht, muss in der Familie entschieden werden.
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Gefühl, entsorgt zu werden. Die Ehepartnerin zu Hause erhält keinen Einblick in die Arbeitswelt des Mannes (oder umgekehrt). Sie weiß
nicht, welchen Einflüssen er ausgesetzt ist. Schwierig wird dies vor allem bei Spannungen. Bei einem Ehestreit wird nicht mehr der Rat des
Dorfpfarrers gesucht, sondern jener der empathischen Bürokollegin. Und man weiß: emotionale Vertrautheit mit einer Rivalin wird bei
Frauen als gravierender angesehen als ein Seitensprung.Wie soll man reagieren? Verständlicherweise will man auch in der Arbeitswelt mitmi-
schen und zu Angehörigen des Gegengeschlechts Kontakt haben, sei es auch nur, um den eigenen Marktwert zu erhöhen oder der, sich vor
Verlusten zu sichern.
Natürlich ist diese Darstellung ein bisschen einfach. Sie betrifft jedoch einen Aspekt, der bei der Frage der Vereinbarkeit von Beruf und
Familie nicht außer Acht gelassen werden darf. Er kann die Situation komplizierter machen.Wenn heute das Thema ‘sexuelle Belästigung am
Arbeitsplatz’ immer wichtiger wird, dann auch, weil ein Bedürfnis da ist, zwischen den Geschlechtern Grenzen zu ziehen, den Mann zu
sichern und die Erotik von der Arbeitswelt zu verbannen.

Vom Standpunkt der eigenen Lebensperspektive 
Wir haben auch eine persönliche Lebensperspektive. Die Frage ist, was wir wollen. Natürlich, wir möchten alles, arbeiten und an der Familie
teilhaben.Wozu ist man jedoch wirklich bereit? Will man auch arbeiten, wenn der Chef mühsam ist, die Arbeit eintönig und der Arbeitsweg
lang? Arbeit ist nicht nur eine Ergänzung zum Privatleben, sondern kann auch frustrierend, risikoreich und anstrengend sein. Hängt man
wirtschaftlich von der Arbeit ab, hat man keine Wahl, auch wenn man einmal die Woche von Schlaflosigkeit geplagt wird.Arbeit ist eigent-
lich immer auch mit politischem Einsatz gekoppelt. Sicher, es ist gut, wenn man jeden Tag um fünf das Büro verlassen kann, weil man den
Sohn von der Krippe holen muss. Es gibt jedoch Zeiten, wo die Arbeitsstelle einen Mehreinsatz fordert.Vielleicht muss man sich in der
Gewerkschaft engagieren, damit die eigene Stelle nicht gestrichen wird, oder als Unternehmer mit Investoren reden, damit man ausbauen
kann. Arbeitsplätze sind gefährdet, wenn man sich nicht auch außerhalb der Arbeitszeiten einsetzt und konstant „dran“ bleibt.Vor allem in
Mitteleuropa haben der Syndikalismus und eine starke gesetzliche Regelung der Arbeit jedoch dazu geführt, dass Arbeit mit Anstellung
gleichgesetzt wird. Die Frage stellt sich darum nicht nur nach der hälftigen Aufteilung von Familien- und Berufsleben, sondern wer ist bereit,
diese oft mühsame Herausforderung anzunehmen.Wer fühlt sich dazu berufen, sich Sorgen und Stress, die Arbeit immer auch mit sich brin-
gen kann, zu stellen? Arbeit fordert oft auch von der Familie Opfer.

Schlussfolgerungen:
Berufs- und Familienleben lässt sich nur vereinbaren durch Kompromisse und Verzichte. Im Beruf verpasst man Chancen und kann nicht
alles realisieren, wie man es sich vorstellte. Die Familie hat auch ein Anrecht auf Zeit und Energie. Es geht um ein Abwägen: ist der geschäft-
liche Termin wirklich so wichtig? Vielleicht müssen wir auf Aspirationen verzichten und gewisse Projekte begraben, damit man sich dem
Familienleben widmen kann.Aus beruflicher Perspektive bringt eine Familiengründung oft Einschränkungen mit sich.
Wichtig ist, dass der Verzicht nicht einseitig bleibt. Wie die Prioritäten gesetzt werden, soll zwischen dem Ehepaar ausgehandelt werden.
Grundlage der Entscheidungen ist heute nicht mehr das Geschlecht, sondern die Neigung.Welcher Ehepartner will oder kann sich dem Beruf
widmen,welcher engagiert sich hauptsächlich in der Familie? Eine Gesellschaft, in der sowohl Männern als auch Frauen beide Lebensbereiche
gleich offen sind, wird es kaum je geben:Wichtig ist jedoch, dass die entsprechende Rollenwahl im Dialog getroffen wird, offen und nicht
nur nach ökonomischen Notwendigkeiten geschieht. Zur post-modernen Gesellschaft gehört, dass diese Rollen nicht vorbestimmt sind, son-
dern ausgehandelt werden. In vielen Familien zieht es die Frau in die Berufswelt, will dort bestehen und ihre Frau stellen, in anderen ist es
der Mann. Beruf hat auch mit Berufung zu tun.
Beruf und Familie lassen sich nie restlos vereinbaren. Da in unserer Gesellschaft Berufs- und Arbeitswelt meistens klar getrennt sind, bleibt in
einem oft die Sehnsucht, an der anderen Welt mehr teilhaben zu können. Nicht immer wollen beide sich in beiden Lebensbereichen ver-
wirklichen.Oft fällt es einem Elternteil leichter, auf die Verwirklichung in einem Lebensbereich zu verzichten,weil es den eigenen Neigungen
entspricht. Ein Mann möchte sich nicht einer Karriere opfern, oder eine Frau sieht sich nicht als Mutter.Wie man sich entscheidet, bleibt
immer auch eine persönliche und nicht nur eine ideologische Wahl.

Das psychologische Wohl der Familie hängt nur zum kleinen Teil von der Frage der Vereinbarkeit von Beruf und Familie ab.Andere Faktoren
sind wichtiger: Liebe, Bezogenheit,Verantwortung, Pflege und die Fähigkeit, den Kindern einen Halt zu bieten.Auch wer sich voll dem Beruf
widmet, die Kinder nur am Abend sieht, kann ein guter Vater oder eine gute Mutter sein. Die Tiefe einer Beziehung darf nicht mit der Dauer
des Zusammenseins gleichgesetzt werden. Die Eltern müssen sich auch nicht für die Kinder aufopfern.Wenn Eltern nur den Kindern zulie-
be und nicht aus einem persönlichen Bedürfnis heraus auf eine berufliche Verwirklichung verzichten, kann dies für die Kinder zu einer emo-
tionalen Belastung werden. Die Eltern tragen ihren Kindern eine Schuld auf, die diese gar nicht wollen. Es ist besser, man verwirklicht sich
gemäß seinem Archetyp, seinen Sehnsüchten und Wünschen statt sich frustriert und zerknirscht den Familienaufgaben zu widmen.

Allan Guggenbühl
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Ökonomischer Standpunkt
Aus ökonomischer Sicht ist die Sache vertrackter.Wir gehen meistens nicht aus Vergnügen oder einem Selbstverwirklichungsdrang heraus
arbeiten, sondern aus wirtschaftlicher Notwendigkeit.Vielleicht würde man liebend gerne zu Hause bleiben, sich um die Kinder und ihre
Erziehung kümmern, doch man muss überleben. Die Wohnungsmiete, die Versicherungen, das Essen, die Ferien und vielleicht auch ein gewis-
ser Luxus wollen bezahlt werden.Viele Familien haben keine Wahl: beide Eltern müssen arbeiten und sind bei der Betreuung der Kinder auf
Unterstützung von außen angewiesen. Wenn keine Verwandten da sind, dann wird auf staatliche Unterstützung gehofft. Die Frage der
Vereinbarkeit von Beruf und Familie wird damit akademisch. „Wie kommt man über die Runden?“, ist die Frage.

In wirtschaftlich besser gestellten Familien sieht es anders aus. Man kann es sich leisten, an Teilzeitarbeit zu denken oder daran, dass ein
Elternteil sich ganz der Familie widmet. Wenn die wirtschaftliche Situation die Arbeit nicht diktiert, dann kann das Paar diskutieren, wie
Beruf und Familie vereinbart werden soll. Die Familienarbeit wird hälftig aufgeteilt, der Mann bleibt einen Tag die Woche zu Hause oder
widmet sich, solange die Kinder klein sind, ganz der Familie. Natürlich sollte der wirtschaftlich Stärkere arbeiten: wenn ein Ehepartner dop-
pelt soviel verdient wie der andere, dann sollte er aus wirtschaftlicher Sicht arbeiten gehen.Wird er oder sie jedoch dadurch ganz der Familie
entzogen, wird das Opfer zu groß. Schwierig wird diese Frage, weil oft der Mann der wirtschaftlich Leistungsfähigere ist. Oft ist es berech-
tigt: Männer neigen dazu, dem Wirtschaftlichen einen höheren Stellenwert zu geben bei der Berufswahl und mehr Forderungen zu stellen,
in vielen Berufszweigen werden jedoch Frauen diskriminiert.

Wie die Aufteilung aussieht, kann einem Paar nicht abgenommen werden. Aus wirtschaftlicher Sicht bedeutet Familie Opfer erbringen.
Familien kosten so oder so und sind mit persönlichem Verzicht verbunden. Männer mit Familien können sich nicht gleich dem Beruf wid-
men, und Frauen entfremden sich oft durch ihr Mutterdasein von der Berufswelt.Wirtschaftlich gesehen, sind Familiengründungen ein gro-
ßes Risiko, eine Heldentat, die die Paare nur begehen, weil sie sich nicht bewusst sind, welche materielle Bürde sie auf sich nehmen.Vom
Lebensstil, den sich Doppelverdiener oder Junggesellen leisten können, kann man nur noch träumen.

Vom Standpunkt der Macht
Man kann jedoch auch eine andere Perspektive wählen: Zwischen Paaren herrscht nicht nur Liebe und Vertrautheit, sondern es gibt immer
auch die Ebene der Macht. Man muss sich auch gegenüber dem Partner durchsetzen. Familienleben ist darum immer auch ein Machtkampf.
Die eigenen Wünsche und Bedürfnisse, Hoffnungen und Aspirationen wollen umgesetzt werden. Entscheidungen stehen an.Wie sollen die
Kinder erzogen werden? Wer bestimmt über die Möbel und die Bilder an den Wänden, wer als nächstes eingeladen wird oder worüber man
zu Hause sprechen darf? Die Mittel dieser Auseinandersetzung sind verschieden.Während Männer oft versuchen, sich mit Fakten durchzu-
setzen - in meiner Firma kann man nur 100% arbeiten - verfügen Frauen über diverse Mittel auf der Beziehungsebene, um ihre Ansprüche
durchzusetzen. Bei den Machtkämpfen in der Familie oder in Partnerschaften kämpften schon immer beide Geschlechter mit starken
Bandagen. Es ist keinesfalls so, dass früher die Frauen sich brav nach den Wünschen des Mannes richteten, auch wenn er als Oberhaupt der
Familie galt. Heute hat sich der Machtkampf jedoch territorial und thematisch ausgeweitet. Heute üben Frauen nicht nur im Hintergrund
ihren Einfluss auf das Berufsleben ihrer Männer aus, sondern sie erheben Anspruch auf Zugang in die früher männlich geprägte Arbeitswelt.
Die Trennung zwischen weiblicher Familienwelt und männlicher Berufswelt gibt es nicht mehr, und somit hat sich auch das Territorium
möglicher Einflussnahmen ausgeweitet.
Diese Durchmischung der Territorien hat den Vorteil, dass Frauen und Männer sich in ihren Wünschen und Ansprüchen dem Leben gegen-
über nicht von vorneherein einschränken. Frauen wie Männern stehen zumindest theoretisch dieselben Verwirklichungszonen offen. Es gibt
jedoch ein Problem: Männer haben heute in der Arbeit nicht mehr nur mit Geschlechtsgenossen zu tun.Während des ganzen Tages reden,
streiten, essen und verhandeln sie auch mit Frauen. Die Arbeitswelt ist nicht mehr eine reine Männerwelt. Die überwiegende Mehrzahl die-
ser Kontakte und Beziehungen sind beruflicher Art und sachlich. Man interessiert sich nicht persönlich füreinander, sondern das berufliche
Interesse steht im Vordergrund. Es kommt jedoch auch zu emotionalen Kontakten. Man nähert sich an, schließt Freundschaften, oder viel-
leicht droht sogar eine Affäre. Ein Ehemann teilt mit einer Kollegin Geheimnisse. Solche Kontakte wirken sich natürlich auf die Beziehung
aus.Wenn die Frau währenddessen zu Hause an die Kinder gebunden ist und höchstens mal kurz mit dem Metzger flirten kann, wird die
Situation bald einmal zu einem Problem.
Kann man den Mann einfach so gehen lassen? Überall lauern Rivalinnen. Natürlich stürzen diese sich nicht auf die Männer und wollen sie
kapern, aber es genügt, wenn es eine leicht frustrierte, frisch geschiedene Arbeitskollegin gibt. Es war für Hausfrauen - und heute Hausmänner
- einfacher, den Partner in eine reine Männerwelt gehen zu lassen. Heute setzt man ihn jedoch bedenkenlos dem Einfluss anderer Frauen aus
und droht ihn natürlich zu verlieren.Andere Frauen dürfen in der Welt des Mannes mitmischen, selber ist man an Haus und Herd verbannt.
Natürlich: in der Regel sind die Frauen in der Arbeitswelt nicht auf Männersuche.Aber eben: nur in der Regel.
Für Frauen - oder Männer - die sich zu Hause der Familie widmen, kann diese Situation unerträglich werden.Wenn sie noch dazu fernab
vom hektischen Sozialleben und dem Puls der großen, weiten Welt in einer Vorstadt oder einem Außenquartier wohnen, verstärkt sich das
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Wie steht es nun mit den Geschlechtern? Um die Qualitäten von Männer- und Frauenbeziehungen zu verstehen, müssen wir die
Unterscheidung zwischen Zweierbeziehungen und kollektiven Beziehungsnetzen im Auge behalten. Frauen leben Freundschaften mehrheit-
lich in Zweierbeziehungen. [2] Man ist mit ihr oder ihm befreundet, weil man die Qualitäten der Interaktionen, die Dynamik der Gespräche
und die charakterlichen Eigenarten des Gegenübers schätzt. Eine Freundschaft bleibt eine individuelle Wahl. Je persönlicher der Austausch
und intimer die Geheimnisse, desto größer das gegenseitige Vertrauen. Freundschaften sind dazu da, Gefühle auszutauschen und persönlichen
Empfindungen nachzugehen. Die Freundin erfährt, dass man sich soeben verliebt hat, die Steuerrechnung nicht zahlen kann oder einer lie-
ben Arbeitskollegin gekündigt wurde. Beziehungen werden evaluiert.
Teilt eine Freundin einem nicht mit, dass man einen gemeinsamen Kollegen zu einem Nachtessen getroffen oder sich vom Freund getrennt
hat, dann ist man beleidigt. Aus weiblicher Sicht lebt eine Freundschaft vom gegenseitigen konstanten Informationsaustausch. Das Öl einer
Freundschaft ist das persönliche Gespräch. In diesem wird dann auch die Befindlichkeit des Gegenübers ausgelotet und seine Ehrlichkeit gete-
stet. Schummelt die Freundin, dann wird man skeptisch. Frauen versprachlichen ihre Freundschaften anders.Wenn Freundinnen miteinander
reden, dann wird verbal auf die Beziehung Bezug genommen. "Schön, dich wieder zu sehen!" „Unsere Ferien im Tessin waren doch ein vol-
ler Erfolg, nicht wahr!" „Du siehst super aus!" Verbales Feed-back, gegenseitige Freundschaftsbeteuerungen und Referenzen an gemeinsame
Erlebnisse sind in Frauenbeziehungen normal. Man geht möglichst persönlich auf das Gegenüber ein, nimmt die Kommentare und mimi-
schen Reaktionen des Gegenübers auf und versucht herauszufinden, wie es ihr geht. Damit man sich der Freundin auch widmen kann, wer-
den ruhige Orte gesucht. Man trifft sich im Café, geht zusammen Nachtessen oder unternimmt einen gemeinsamen Spaziergang.

Männer pflegen Beziehungen untereinander anders. Sie nähern sich anderen Männern über gemeinsame Interessen oder lernen sie über reale
oder imaginierte Gruppen kennen. Aus ihrer subjektiven Sicht handelt es sich nicht um eine persönliche Wahl, sondern man hat sich über
den Rotary Club näher kennen gelernt oder das gemeinsame Interesse an japanischer Geschichte entdeckt. Oft braucht es zuerst die
Erfahrung der gemeinsamen Herausforderung oder des gemeinsamen Themas, bevor man sich näher kommt. Dies erlaubt dem Mann, sich
dem anderen auch persönlich zu öffnen und gleichsam nebenbei Gefühle zu zeigen. Als Klammer fungiert jedoch immer das verbindende
Interesse, der gemeinsame Hintergrund oder das  Kollektiv, dem man angehört. Männern helfen solche Abstützungen, damit sie
Freundschaften entwickeln. Freundschaften werden selten nur wegen des persönlichen Eindrucks geschlossen, den man vom Gegenüber hat.
Mehr als eine Stunde unterhielten sich die vier jungen Männer, die im gegenüberliegenden Abteil saßen. Ihr Gespräch war heftig und erregt.
Am Ende der Reise klopften sie sich auf die Schultern und versprachen, diese Gesprächsrunde zu wiederholen. Es sei der Plausch gewesen,
und man habe sich besser kennen gelernt. Das Pikante: während der ganzen Reise fiel kein einziges persönliches Wort, sondern sie unter-
hielten sich ausschließlich über Fußballstrategien.

Männer müssen jedoch nicht effektiv zusammensitzen und sich als Gruppe inszenieren, um Freundschaften zu schließen. Bei der Gruppe
handelt es sich vor allem um eine mentale Kategorie. Männer zitieren Kollektive, wenn sie andere Menschen zu verstehen suchen. Sie ord-
nen ihre persönlichen Begegnungen und Erfahrungen, indem sie im Anderen zuerst den typischen Designer, Sozi, Musiker oder Italiener zu
erkennen glauben. Sie projizieren berufliche, geschichtliche, sportliche oder ethnische Zuschreibungen oder gemeinsame Interessen auf den
anderen. Die Gruppenzuschreibungen passieren oft nur im Kopf und entsprechen nicht immer der Realität. Sie sehen im anderen einen typi-
schen Privat-Bankier, Meteoritenjäger oder emanzipierten Hausmann.
Solche Gruppenkategorien dienen der Orientierung. Sie sehen in ihm das Kollektiv, dem er angehört oder mit dem er sich identifiziert. Meist
suchen sie dann nach Bestätigungen ihrer Vorurteile.An den Insignien,Worten und Verhaltensweisen des Gegenübers erkennen sie, ob er wirk-
lich der Gruppe angehört, die sie ihm zuschreiben. Es braucht dazu nicht konkrete gemeinsame Gruppenerfahrungen. „You are a Rock n'
Roller! great!“ konstatiert der junge japanische Student während einer offiziellen Konsultationsstunde an der Universität Kyoto.Wahrscheinlich
aufgrund meiner Haare und einer Bemerkung über einen Gitarrenriff von Pete Townsend der „Who“ ordnet er mich, trotz meines Status als
Gastdozent für Psychologie, freundlicherweise der Rockmusikergemeinschaft zu und lädt mich gleich zu einem Heavy Metal Konzert ein.

Gemeinsame Interessen und Gruppenorientierung sind der Schlüssel zum Verständnis männlicher Freundschaften. Nicht die persönliche
Begegnung steht für sie im Zentrum, sondern sie finden sich über ein Thema, eine Gruppe oder ein Abenteuer. Intimität bedeutet für
Männer, sich einem gemeinsamen Interesse hinzuwenden. Die Begriffe, Worte und Metaphern der Beziehungspsychologie erfassen die
Qualitäten männlicher Interaktionen darum nur ungenau. Männer zitieren andere Wortfelder, wenn sie ihre Emotionen mit ihren männli-
chen Kollegen kommunizieren. Statt, „Ich finde, du warst letzte Woche gemein zu mir, als du mich nicht auch zu einem Drink mit Kawa
Oirbe aus Nagoya einludst“ würde ein Mann sagen: „Interessierst du dich neuerdings für die Bushido? Solche asiatischen Kampfphilosophien
finde ich völlig überholt.“ Die Emotion ist dieselbe, doch werden sie von anderen Bildern oder Symbolen getragen.

Das dritte Element steht im Vordergrund, sei es ein Thema, Erlebnis oder Projekt. Freundschaften entstehen aus einem gemeinsamen
Erschaudern, geteilter Euphorie oder Faszination. Sie sind ergriffen vom Gipfelerlebnis auf dem col du midi, begeistert ob dem 2 zu 0 - Sieg
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„So du alter Sack, hat man dich noch nicht eingesperrt!“ begrüßt ein vierzigjähriger Mann einen Kollegen. „Du hast mir gerade noch
gefehlt!“ erwidert dieser. Statt als Nächstes sich gegenseitig an die Gurgel zu greifen, schreiten die beiden aufeinander zu und umarmen sich
herzlich. Eine typische Männerfreundschaft? 
Freundschaft bedeutet Verbundenheit. Einem Freund gegenüber verhält man sich loyal. Man ist für ihn da, unterstützt ihn und bietet ihm in
der Not Hilfe an.Aus der Sicht der Evolutionspsychologie schließen wir einen Pakt, durch den wir uns reziproken Altruismus versprechen.[1]
Bei Freundschaften sollte es sich darum um Win-Win Situationen handeln, beide Seiten profitieren von der Beziehung. Freunde sind mei-
stens Menschen außerhalb der Familie, mit denen wir uns emotional verbunden fühlen und gegenseitige Unterstützung zusichern. Auf
Freunde soll man zählen können, wenn man in eine Krise rutscht oder einen ein persönliches Problem plagt. Durch die Freundschaft drük-
ken wir aus, dass wir in Kontakt stehen und ihm oder ihr helfen werden, unabhängig von Konventionen, sozialen Positionen oder morali-
schen Leitsätzen. Status und Konkurrenz werden durch eine Freundschaft zweitrangig.

Die Meinungen über Männerbeziehungen sind kontrovers. Die Mehrzahl der Männer hat von sich selbst den Eindruck, dass sie nicht über
Intimfreunde verfügen wie ihre Partnerinnen.Während diese sich mit ihrer besten Freundin am Telefon über die Kinder, den Partner, den
Beruf, eigene Gefühle und Erlebnisse unterhalten, greifen Männer selten zum Telefon, um über sich zu reden. Lieber sitzen sie vor dem
Fernseher, blättern in einer Zeitung oder genehmigen  sich alleine ein Bier. Sie sind es nicht gewohnt, persönlichen Kontakt zu einem ande-
ren ihnen nahe stehenden Mann aufzunehmen, wenn sie sich einsam fühlen, von Ängsten oder persönlichen Sorgen geplagt werden. Sich
selbst zum Thema zu machen, liegt ihnen nicht, sondern sie ziehen sich lieber in ihre Höhle zurück, brüten Lösungen aus oder versinken in
Selbstmitleid. Man muss alleine mit dem Problem fertig werden. Den Kollegen gibt man vor, man hätte es im Griff, auch wenn man kurz
vor dem Konkurs steht und die Frau mit dem Nachbarn durchgebrannt ist.Während sich Frauen durch eine gute Freundin trösten, sich auf-
bauen oder ablenken lassen, öffnen sich Männer allenfalls einer detachierten Bardame oder der neuen, hübschen Arbeitskollegin. Gibt es über-
haupt Männerfreundschaften? 
Um diese Frage zu beantworten, müssen wir zuerst unsere Vorstellungen über Freundschaften reflektieren.Wenn wir an einen Freund oder einen
Freundin denken, dann stellen wir uns eine Zweierbeziehung vor. Das Band der Freundschaft wird zwischen Menschen geknüpft, die über persön-
liche Gespräche und persönliche Begegnungen zueinander fanden.Freundschaft wird mit einer dualen Interaktion zwischen zwei sich nahe stehen-
den Menschen gleichgesetzt. Man sitzt in einem Café, hält die Köpfe zusammen und tauscht Geheimnisse aus. Gemäß dieser Vorstellung lebt eine
Freundschaft von gegenseitigen persönlichen Mitteilungen und dem Austausch von Intimitäten. Freundschaften beruhen auf Beziehungswahlen.
Charakterliche Eigenschaften bilden die Grundlage einer Freundschaft. Emotionale Verbundenheit, Loyalität und Unterstützung können wir jedoch
auch auf andere Weise finden. Die Zweierbeziehung ist nur eine Möglichkeit, wie eine Freundschaft gelebt werden kann.Vertrauen, Unterstützung
und Hilfe finden wir nicht nur in privaten Gesprächen und durch den Austausch persönlicher Gefühle, sondern Freundschaften können auch anders
ritualisiert werden.Wenn wir die Zweierbeziehung zum Standard erheben, dann übersehen wir die Vielzahl sozialer Formen und Systeme, durch
die sich ein Mensch die emotionale, materielle und ideologische Unterstützung eines Mitmenschen holt.

Neben der Zweierbeziehung gibt es die Gruppe. Freundschaftliche Gefühle können auch unter den Mitgliedern einer Gruppe entstehen,
die sich einem gemeinsamen Thema oder Herausforderung stellen. Das Gefühl der Verbundenheit entwickelt sich auf Grund der Dynamik,
der Geschichten und Qualitäten des betreffenden Kollektivs. Die Loyalität gilt nicht in erster Linie der anderen Person als Individuum, son-
dern den Werten der Gemeinschaft. Die Gefühle, die sich in den persönlichen Begegnungen mit dem einzelnen Menschen manifestieren,
können ebenso intensiv und leidenschaftlich sein, wie in einer Zweierbeziehung, doch sie werden getragen durch ein Kollektiv. Man steht
dem anderen nah, weil er der gleichen Promotion angehört, weil man mit ihm die Rekrutenschule absolvierte oder weil er aus dem Berner
Oberland stammt. Nicht die Person ist das Eintrittstor zu einer Freundschaft, sondern es wird der Umweg über eine Gruppe gewählt. Der
Freund wurde nicht primär wegen seiner persönlichen, charakterlichen Eigenschaften ausgewählt, sondern man fühlt sich mit ihm verwandt,
weil er sich auch Rub a Dub anhört, sich kirchlicher Arbeit widmet oder ein typischer Bergsteiger ist. In Gruppen steht die Hinwendung
zu einem gemeinsamen Thema im Vordergrund.
Gruppen orientieren sich gerne an Ritualen. Es handelt sich um stereotype Verhaltensabläufe, durch die Gruppenzugehörigkeit ausgedrückt
oder das Gemeinschaftsleben strukturiert wird. Man begrüßt sich mit einem speziellen Handschlag, trifft sich am gleichen Ort oder ärgert
sich über dieselben Leute. Während die Interaktionen einer Zweierbeziehung durch die Spontaneität und die Befindlichkeiten der zwei
Menschen geprägt werden, entwickeln Gruppen gerne Codes. Die Interaktionen folgen einem vorgegebenen Muster. In den Südstaaten der
U.S.A. geht man bei größeren Einladungen auf den Mitgast zu, blickt ihm in die Augen, stellt sich mit Vornamen vor und zeigt sich anschlie-
ßend von den persönlichen oder beruflichen Tätigkeiten des anderen begeistert. Ein spezielles Ritual, durch das der Hintergrund und die
Zugehörigkeiten des anderen ausgelotet werden. In Zürcher Gesellschaften ist man zurückhaltender. Zuerst wird Distanz markiert, bevor man
schrittweise aufeinander zugeht.Wichtig ist dann, dass man durch leichte Abwesenheit signalisiert, wie müde und gestresst man eigentlich ist.

A l l a n  G u g g e n b ü h l  -  Wo l f g a n g  M ü l l e r - C o m m i c h a u

MännerBuch1.1End  20.12.2006  15:14 Uhr  Seite 82



8584

der Schweizer Fußballmannschaft gegen die Türkei oder erschüttert ob der Details des Horrors nach dem Atombombenabwurf über
Hiroshima. Bei der Versprachlichung ihrer Gefühle beziehen sie sich weniger auf die Wortfelder der Persönlichkeitspsychologie, sondern sie
verwenden Wörter und Metaphern aus der Natur,Technik, Kultur, Politik und Poesie.[3] Aus weiblicher Perspektive ist dies nicht nachvoll-
ziehbar. Für Gefühle sollten Ich-Botschaften verwendet werden, empfinden viele Frauen: Wieso zeigt er mir jetzt seit über einer Stunde
Photos von seiner Skippertour in Indonesien, statt mir endlich mitzuteilen, wie der Ausgang mit meiner Kollegin verlief?

Witze und Provokationen, wie sie im Kapitel „Männer und Interaktionen“ beschrieben werden, sind in Männerfreundschaften verbreitet.
Wenn Männer zusammen sind, dann streben sie nicht Harmonie an, sondern man nähert sich einander und spürt den Gefühlen des anderen
nach, indem man ihn aus der Reserve lockt. Dank spitzer Bemerkungen werden soziale Konventionen durchbrochen, Hierarchien relativiert
und der Konkurrenzdruck gemildert. Man demaskiert sich. Rede und Gegenrede ist angesagt.Themen werden angesprochen, die den ande-
ren ärgern, irritieren oder aggressiv machen könnten.Witze und Provokationen sind der Versuch, eine Beziehung nicht durch Konventionen
veröden zu lassen. Man provoziert den Freund, damit er sich zeigt und emotionalisiert wird.An seiner Reaktionsweise kann man erkennen,
wie es um ihn steht und wie er zu einem steht. Man lockt ihn aus der Reserve und misst seine Kräfte. Durch kämpferische
Auseinandersetzungen nähern sich Männer oft einander. Intimität wird nicht durch Beziehungssprache erzeugt, sondern durch gegenseitiges
Hochnehmen, Spotten und Foppen. Bei Kollegen, die nüchtern bleiben, muss man aufpassen. Sie haben etwas zu verbergen oder bringen
sich nicht wirklich in die Beziehung ein. Bei den Provokationen und Witzen der Männer handelt es sich nicht um Macht- oder
Konkurrenzspiele, wie oft fälschlicherweise geglaubt wird, sondern um eine Mikropsychoanalyse und den Versuch, soziale Hierarchien und
Positionen auszuschalten.

Männer haben ein Recht, Beziehungen auf ihre Art zu pflegen. Sie müssen ihre emotionale Ausdrucksart nicht weiblichen Standards anpas-
sen, wenn sie sich mit Freunden treffen oder einem Kollegenkreis anschließen.Viele Männer hadern jedoch mit Männerkontakten, weil ihnen
männliche Freundschaftspflege nicht mehr vertraut ist oder sie nicht dubiose, frauenfeindliche Männerbünde aufleben lassen wollen. Sie emp-
finden sich als Defizitwesen und spalten ihr Bedürfnis nach männlichen Kontakten ab. Männerfreundschaften sind jedoch wichtig. Sie hel-
fen, Krisen zu überwinden, sich Herausforderungen zu stellen und über sich selbst zu reflektieren. Männliche Freundschaften sollten auch
außerhalb beruflicher Verbindungen möglich sein. Sie sind eine wichtige Ergänzung zur Beziehung zur Partnerin, mit der man eine persön-
liche und intime Beziehung pflegt. Männliche und weibliche Freundschaftsformen sind keine fixen Kategorien. Natürlich steht es auch
Frauen offen, sich über Interessen, Gruppen oder das Abenteuer zu organisieren und können Männer Freundschaften in Zweierbeziehungen
pflegen. Was einem Geschlecht nicht entspricht, ist nicht verboten. Eine Freundschaftsform zu einer gesellschaftlichen Norm zu erheben,
widerspricht unserem Anspruch, unser Leben individuell gestalten zu dürfen. Für Männer ist jedoch wichtig, soziale Rituale zu entwickeln
wo sie ihre Freundschaften leben können.

Es gibt noch einen weiteren Unterschied: Frauen drücken meist in Worten aus, was ihnen eine Freundin bedeutet, sie sagen ihr, dass sie sich
über ihre Präsenz freuen und das Gespräch außergewöhnlich sei. Männerfreundschaften dienen weniger als Gefäß, um über sich selber zu reden
und die persönlichen Befindlichkeiten auszuloten, sondern als Gelegenheit, sich einem Hobby oder einem Interesse zuzuwenden. Männer sind
solchen gegenseitigen verbalen Beteuerungen gegenüber skeptischer.Wenn sie ihre Emotionen ausdrücken, wählen sie oft andere Mittel. Eine
Methode ist die Provokation. Dem anderen wird die Zuneigung mitgeteilt, indem man ihn scheinbar angreift, hoch nimmt oder sich über ihn
lustig macht. Männer lieben es, mit Menschen, die sie eigentlich gerne haben, zu kämpfen. Dank der Provokation demaskiert sich das
Gegenüber und zeigt sich so, wie es ist. Für Außenstehende sind solche männlichen Freundschaftsbezeugungen oft nicht nachvollziebar.

Männer pflegen auch Freundschaften, doch sie haben andere Gefäße und Muster, wenn sie sie leben.Wenn Männer selber das Gefühl haben,
sie hätten eigentlich keine Freunde, dann hat das auch damit zu tun, dass sie ihre Formen, Freundschaften zu leben, nicht kennen oder leben
können. Männer brauchen äußere Formen, damit sie ihre Freundschaften pflegen können, Rituale, wiederkehrende Anlässe, wie das gemein-
same Abfüllen des Weines, jedes Jahr eine Wanderung etc. Freundschaften werden bei Männern nicht einfach per se gepflegt, sondern wir
brauchen einen äußeren Rahmen, ein Ritual.

[1] Wright, R. (1994).The Moral Animal, New York.

[2] Bischof-Köhler, D..(2002).Von Natur aus anders. Die Psychologie der Geschlechtsunterschiede, Stuttgart. P. 343ff.

[3] Guggenbühl,A: Mit Poesie der Verzweiflung Worte geben.Aus dem amerikanischen Gefängnisalltag. In: NZZ Nr. 155, Zeitfragen, Samstag/Sonntag 7./8. Juli 2001, p. 89 

Allan Guggenbühl
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Freundschaften sind in höchstem Maße erstrebenswert. Freundschaften sind Teil eines guten Lebens - auch und gerade für Männer. Schaut
man in Jugendbücher, so sind sie voller Geschichten von Jungen, die in belasteten wie in glücklichen Momenten eine Freundschaft mitein-
ander leben. Ja, und auch die Weltliteratur, gleichgültig, aus welchem Kulturkreis und welcher Sprache sie stammt, quillt über vor
Männerfreundschaften:
• Von Cervantes’ „Don Quijote“ (mit der Freundschaft zwischen einem Herrn und seinem Knecht) über 
• Kazantzakis’ „Alexis Sorbas“ (mit der Freundschaft zwischen einem englischen Schriftsteller und einem griechischen Bauern) bis zu den 
• Romanen und Short Storys eines Ernest Hemingway (bei dem gelungene und misslungene Männerfreundschaften immer wieder Thema sind).

Männer wünschen sich einen Freund, nicht nur einen Kumpel oder Kollegen, nein, einen richtigen Freund. Einen, mit dem man durch dick
und dünn gehen, mit dem man Pferde stehlen kann. Dafür sind sie bereit, eine Menge zu investieren, würden auch Opfer erbringen, wenn
es denn notwendig ist. Manche Freundschaft, die in der Kindheit oder während der Pubertät geschlossen wird, hält ein Leben lang.

Doch je älter Männer werden, umso schwerer tun sie sich, Freundschaften zu schließen. Das mehrfach angesprochene Konkurrenzverhältnis
unter vielen Männern, aber auch eine mit dem Alter zunehmende Neigung, gewisse „Macken“ zu pflegen, wirken da als Hindernis.
Ältere Menschen, und das gilt für beide Geschlechter, entwickeln einfach mit der Zeit Eigenheiten im Umgang mit sich und der Welt, die
sie nicht aufgeben können oder wollen: Gegenstände im Haushalt verlangen ihren festen Ort,Tagesabläufe eine sich wiederholende Ordnung.
Die Gestaltung von Erholungsphasen erfordert die Einhaltung gewisser Rituale, etwa ein Mittagsschläfchen immer zur selben Zeit.

Dazu kommt dieses oft nur höchst oberflächliche Miteinander einer Duz- und „Bussi-Bussi“-Kultur, in der Bekanntschaften und kollegiale
Beziehungen unbedacht mit echten Freundschaften verwechselt werden.Viel zu schnell werden zumal in öffentlichen und teilöffentlichen
Räumen (Kollegenkreise, Kirchengemeinden,Vereine, Parteien) Menschen als Freunde bezeichnet, nur weil man sie regelmäßig trifft oder
weil man vermutet, sie würden mit einem auf derselben Wellenlänge funken - was immer das heißen mag.

Auch Zweckgemeinschaften, die vor dem Hintergrund eines „Gibst Du mir, so geb’ ich Dir“ funktionieren, sind, streng genommen, nicht
als Freundschaften anzusehen. Sie haben im Grunde lediglich kapitalistische Prinzipien eines allgegenwärtigen Tauschverhältnisses (Ware
gegen Geld / Ware gegen Ware) auf das Zwischenmenschliche übertragen. Musterbeispiel sind die beruflichen Netzwerke, die mittlerweile
überall gepflegt werden und ohne die eine Karriere nicht mehr denkbar erscheint.

Geradezu ideales Kommunikations-Medium für die Pflege dieser Netzwerke sind die E-Mails. In kurzer Zeit produziert, sind sie für die
schnelle Verständigung bestimmt, signalisieren zum anderen persönliche Nähe ... die sich allerdings in vielen Fällen als nur bedingt tragfähig
erweist, wenn die Mail-Partner „face to face“ aufeinander treffen. Da braucht es dann andere, nämlich differenziertere Kommunikationsfor-
men, um in einer nachhaltigen Weise interagieren zu können. Doch immerhin: über den Mail-Kontakt wurde der Boden bereitet.

Wenn in unserem Argumentationszusammenhang von Freundschaft die Rede ist, so meint das hingegen eine Beziehung, bei der weder alles
zwischen zwei Menschen Bestehende bejaht wird, noch immer neu um das Verhältnis zueinander gerungen werden muss.Weder eine unkri-
tische Jubel-Partnerschaft noch ständiger Kampf sind das Ziel. Bei dem griechischen Philosophen Epikur (Autor einer nach wie vor viel
beachteten und noch heute lesenswerten  „Philosophie der Freude“) heißt es:

„Zur Freundschaft führt weniger der Wunsch nach dem, was wir von unseren Freunden verlangen, als vielmehr das Bedürfnis nach der Zuversicht, dass wir
es von ihnen verlangen dürfen.“ [1]

Es ist die Potenzialität, die als ungemein attraktiv wahrgenommen wird, die Chance, die in der Gemeinsamkeit steckt. Solch eine Freundschaft
aktiv miteinander zu pflegen, kann ein derartiges Maß an innerer Sicherheit zur Folge haben, dass uns Andere darum schlichtweg beneiden.
Eine Sicherheit, die kurzfristig abrufbar ist und nachhaltig wirkt.

Wichtig, ja, geradezu unabdingbar aber für das Zustandekommen einer Männerfreundschaft, egal in welchem Alter, ist die Berücksichtigung
zweier Aspekte:
• Je mehr Offenheit ich signalisiere,
• je freigiebiger ich mit Aufmerksamkeit, Empathie und Dialogbereitschaft bin, umso wahrscheinlicher ist es, dass eine stabile Freundschaft
geschlossen werden kann.
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Verschlossenheit hingegen lässt den Weg zum anderen bzw. dessen Bemühen um mich nicht zu. Demonstratives Desinteresse am jeweiligen
Gegenüber verhindert das Zustandekommen von freundschaftlicher Nähe ebenso wie eine Neigung zum langatmigen Monolog.

Wenn solch eine Männerfreundschaft dann aber besteht, ist sie eine nie versiegende Quelle für den Erwerb, die Pflege und die Erweiterung
von emotionaler Kompetenz. Unentwegt bekommen und investieren wir Gefühle in die Freundschaft. Gemeinsame Erfahrungen sind mög-
lich - sowohl, wenn es um das intensive Erleben jeweils angesagter Moden und Trends geht, als auch - ganz im Gegenteil - wenn wir das
Bedürfnis spüren, zumindest zeitweise dem jeweiligen „Mainstream“ zuwider zu handeln.

Was letzteres betrifft, so sei an die Möglichkeit erinnert, eine Art gelassene Verweigerung zu betreiben, etwa: „Ich kaufe mir nicht das ‘hippe’ neue Handy;
mein Freund Peter tut das auch nicht.“

Eng damit zusammen hängt der Mut zum lustvollen Nichtstun: „Action-Urlaub? Selbst-Verwirklichung?“ Nein! Franz und ich hängen jetzt drei Tage ein-
fach ‘mal nur so ‘rum! Und das ist gut so.“

Die kleine Schwester dieses lustvollen Nichtstuns heißt ‘sich Einlassen auf Langsamkeit’:Gerade jenen vielen Männern, die ansonsten in ihrem
beruflichen wie privaten Alltag ständig nur Dynamik und Tempo ausstrahlen (müssen), fällt die Entdeckung der Langsamkeit leichter, wenn
sie sich gemeinsam mit einem Freund auf die Reise zu ihr begeben können. Der immer größeren Be-Schleunigung des Alltags bzw. dem
demonstrativen Halten von Geschwindigkeit wird ein Element von Ent-Schleunigung entgegengesetzt.

Ein Beispiel:

Joachim ist es gewohnt, in seinem Beruf schnell zu sein. In Windeseile kann er auf kurzfristig auftretende Anforderungen oder auf veränderte Situationen
reagieren. Er ist spontan, schlagfertig, sensibel. Dafür loben ihn Vorgesetzte ebenso wie seine Kunden.

Manchmal aber ist ihm das ständige Arbeiten unter Hochdruck zuviel, das Tempo zu hoch. Dann sehnt er sich nach Ent-Schleunigung.

Da kommt ihm die Idee seines Freundes Harald gerade recht, dem Tempo bei der Arbeit regelmäßig ein Element von Langsamkeit in der Freizeit entgegen-
zusetzen. Sein Vorschlag lautet: Chorsingen.

Der Gedanke war gewöhnungsbedürftig, zumal an ein Singen im Kirchenchor gedacht war und Joachim kein regelmäßiger Kirchgänger ist. Mittlerweile aber
macht es viel Freude: Einmal die Woche gehen Joachim und Harald in die Kirche und singen Choräle.Vor Ostern und vor Weihnachten gibt es jeweils öffent-
liche Auftritte. Der Chorleiter ist ein engagierter Mann, der seinen Sängerinnen und Sängern viel Raum zur Verfügung stellt, ihre Stimmen zu erproben,
Lieder einzuüben, Passagen zu trainieren. Dazu kommt, dass er seinen Freizeitkünstlern eine Menge Zeit läßt, anzukommen und den jeweiligen Abend im
doppelten Sinne des Wortes „ausklingen“ zu lassen.

Joachim und Harald haben eine Form der Entschleunigung gefunden, die ihnen entspricht.

[1] Epikur. Philosophie der Freude. Hrsg. von Johannes Mewaldt, Stuttgart 1973, S. 69

Wolfgang Müller-Commichau
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4 . 5 . . . . I M V E R H Ä LT N I S Z U D E N KO L L E G E N U N D KO L L E G I N N E N

Gefühle haben, bedeutet, so wurde von uns herausgearbeitet, Erlebtes zu bewerten. Das betrifft sowohl Aktuelles, als auch Ereignisse, die
bereits hinter uns liegen, kann sich aber ebenso auf Geschehnisse beziehen, die wir noch vor uns haben. Gegenwärtiges, Vergangenes,
Zukünftiges wird einer emotionalen Bewertung ausgesetzt, wenn ich mich mit ihm gedanklich auseinandersetze.

Vorstellbar ist nun, dass mich eine zurückliegende Begegnung mit Kollegen und Kolleginnen massiv belastet.Wir kennen die Situation:
Das, was war, beschäftigt uns gebetsmühlenartig. Immer neu geht uns durch den Kopf, was er gesagt, wie sie sich verhalten hat:
Wie konnte er mich nur so missverstehen? Warum hat sie nicht anders reagiert? 
Wir können das belastende Ereignis einfach nicht „ablegen“. Noch erdrückender droht es zu werden, wenn ich die betreffenden Kollegen
nicht mit Klärungsabsicht auf das Geschehene ansprechen kann - vielleicht, weil ich befürchten muss, das das die Situation noch verschlim-
mern würde.Vielleicht auch, weil sie sich einer erneuten Begegnung schlichtweg verweigern.

Emotionale Kompetenz kann hier weiterhelfen, wenn ich sie für eine Denkmethode nutze, die sich ganz systematisch um eine neue Sicht,
eine Neubewertung der erfahrenen Ereignisse bemüht. Das geht folgendermaßen:
• In einem ersten Schritt mache ich mir noch einmal bewusst, wie ich das Verhalten der anderen und mein eigenes Verhalten in der betref-
fenden Situation bewerte.
• In einem zweiten Schritt versuche ich das Verhalten der anderen, in der Regel Auslöser für die eigene Kränkung bzw. Beunruhigung, unter
neuen, bisher nicht bedachten Blickwinkeln zu betrachten. Das kann bedeuten, ich frage mich nach Motiven, die die anderen gehabt haben
könnten, versuche die Vorgeschichte für das nachwirkende Ereignis zu rekonstruieren und ähnliches mehr.
• Nach und nach stellt sich dann so etwas wie eine Deeskalation des beunruhigenden Gefühls ein. Ich bewerte die Situation neu, und da
Gefühle, wie dargelegt, Medien sind, eine Situation zu bewerten, entstehen neue, weniger belastende Gefühle in mir.

Das andere Verstehen mit dem Kopf hat eine andere Bewertung durch den „Bauch“ zur Folge.

Ein weiterer Aspekt:
Wenn bereits an anderen Stellen dieses Buches mehrfach von der Konkurrenz die Rede war, welche Haltung wie das Verhalten des Mannes
prägt und belastet, so gilt das in besonderem Maße für die Interaktionen zwischen Kolleginnen und Kollegen. Leistung ist in vielen Branchen
und Berufen zum Maßstab aller Dinge geworden.Wer mehr zu leisten vermag, hat einen Vorteil gegenüber den vielen Anderen. Jene aber,
die am meisten zu leisten in der Lage sind, haben eine Chance, die nächste Stufe in der betrieblichen Hierarchie zu erklimmen.

Spielen
Wenn wir schon diese Strukturen und Prozesse nicht in Frage zu stellen vermögen, so kann es doch ein Ausdruck emotionaler Kompetenz
sein, ihnen mit einem anderen Bewusstsein zu begegnen. Eine ebenso kreative wie entlastende Möglichkeit besteht darin, dieses Rennen,
Hetzen und Taktieren um die besten Plätze gelegentlich als Spiel anzusehen: Die Parallelen zu vielen Gesellschaftsspielen sind unverkennbar,
Haltung und Verhalten der einzelnen Akteure durchaus vergleichbar:
• Das Aktionsfeld wird aufmerksam ausgelotet,
• die Chancen der Mitspieler werden abgecheckt,
• die Spielzüge werden behutsam geplant und dann vollzogen.

Der besondere Reiz eines betrieblichen Spiels kann darin bestehen, dass ich mich, ausgestattet mit emotionaler Kompetenz, darum bemühe,
auf die Spielregeln Einfluß zu nehmen, vor allem im Hinblick darauf, wie das Hin und Her, das Gegeneinander und Miteinander der Akteure
ausgeht: Erstrebenswert ist nämlich, dass am Ende ein „Win-Win-Ergebnis“ zu verzeichnen ist. Das heißt: Nicht Gewinner und Verlierer ste-
hen mehr oder minder erschöpft einander gegenüber, sondern alle Beteiligten profitieren von dem Ergebnis. Ein Resultat, das im Sinne der
weiter unten angesprochenen Arbeitszufriedenheit bei den Beschäftigten auch im Interesse des Betriebes ist. Denn zufriedene Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer machen ein besseres Betriebsergebnis wahrscheinlich.

Ein Beispiel könnte sein, dass ich als Mitglied einer Projektgruppe den Kolleginnen und Kollegen über die vorsichtige Herbeiführung guter
Erfahrungen vermittle, dass Konkurrenzen im Team gelegentlich kontraproduktiv sind. Eine neue Spielregel könnte als Konsequenz dieser
Einsicht lauten, dass alles zu unternehmen ist, was ein Lernen der Projektgruppe als Gruppe unterstützt. Dadurch werden - so ist vorhersag-
bar - Energien entfaltet, die im Sinne eines Synergie-Effektes allen Beteiligten zugute kommen.
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Schluss mit Lamento
Letztlich sei an dieser Stelle einer Tendenz entgegen gewirkt, die an vielen Orten beobachtbar ist, wo Menschen miteinander arbeiten: Es ist
die Tendenz zum Jammern. Überall wird gemeckert, geschimpft, geklagt. Über die schlechten Arbeitsbedingungen, über das niedrige Gehalt,
über die uneinsichtigen Kolleginnen und Kollegen, vor allem aber über die Vorgesetzten, die grundsätzlich immer unfähig sind: „Ja, wenn die
anders wären ...“ Im Meckern ist man sich schnell einig. Gemeinsam über Drittes oder einen Dritten zu klagen, das schafft Verbundenheit.
Das ist für jeden Zuhörer bzw. Beobachter nachvollziehbar.

Doch vieles Klagen im Betrieb hat häufig eine fatale Nebenwirkung:Wir neigen nämlich schnell dazu, nur noch das Schlechte, das Negative
an unserem Arbeitsplatz wahrzunehmen. Ausschließlich das, was nicht läuft, gerät in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Aus dem
Gemeinschaft stiftenden, mehr oder weniger vergnüglichen Motzen wird mit der Zeit eine echte Verdrießlichkeit. In der Konsequenz wächst
unsere Unzufriedenheit, statt sich zurück zu entwickeln. Immer unmotivierter fahren wir allmorgendlich an unsere Arbeitsstätte, sehnen die
Wochenenden herbei, leben nur noch von Urlaub zu Urlaub. Eine Kreisbewegung nach unten, die uns in den Schlund bodenloser Negativität
zu ziehen droht.

Dieser Kultur des „Lamentierens“ sollte deshalb eine Kultur des Bejahens entgegengestellt werden, der Mut, auch Positives zu sehen und ihm
angemessen Sprache zu verleihen. Es mag anfänglich für den einen oder anderen wie Nestbeschmutzung aussehen, wenn wir plötzlich „trotz
allem“ Gutes hervorheben. Es ist möglich, dass wir der Kollaboration mit der Geschäftsleitung verdächtigt werden, wenn wir nicht mehr aus
voller Kehle im Chor des Jammerns mitsingen.

Mittelfristig aber löst es die Dumpfheit des notorischen kollektiven Jammerns auf, wirkt erhellend und motivierend, wenn die Kolleginnen und
Kollegen auch manchmal auf jene Elemente hingewiesen werden, die gut sind im Betrieb und in der Gestaltung des Miteinanders. Die
Arbeitszufriedenheit der Anderen wächst dadurch mit der Zeit, was wiederum auch auf mich als Mitarbeiter motivierend und stabilisierend wirkt.

Wolfgang Müller-Commichau

A l l a n  G u g g e n b ü h l  -  Wo l f g a n g  M ü l l e r - C o m m i c h a u
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4 . 6 . . . . I M V E R H Ä LT N I S Z U D E N VO R G E S E T Z T E N

Das Verhältnis zu unseren Vorgesetzten ist in vielen Fällen hoch kompliziert und besonders belastet. Oft erleben wir diese Beziehungen zu
einem Direktor, einer Abteilungsleiterin oder wie auch immer deren Titel lauten mögen, als so intensiv und schwierig wie zuvor nur die
Beziehung zu Vater und / oder Mutter.Von daher ist es auch kein Wunder, dass wir gelegentlich Gefühle in uns wahrnehmen, die uns stark
an jene vielfältig gebrochenen Emotionen damals gegenüber den eigenen Eltern erinnern:
• Wir wollen geliebt werden,
• wir ärgern uns über Kritik,
• wir wehren uns zumindest innerlich gegen Anmaßung,
• wir streiten uns mit der hierarchisch über uns stehenden Person und vertragen uns wieder.

Vorgesetzte beschäftigen uns noch am Abend in der Straßenbahn, am Sonntagmorgen beim Frühstück oder im Urlaub am schönsten Sonnen-
strand. Insgeheim spüren wir, dass wir uns unreif bis kindisch benehmen und ärgern uns darüber.Wir wollen uns nichts anmerken lassen,
wollen diszipliniert, ja, beherrscht sein gegenüber dem Vorgesetzten, Zumutungen nicht an uns heranlassen ... und ärgern uns, dass wir uns
ärgern... Es ist ein Graus!

Psychologen haben herausgefunden, dass Vorgesetzte nicht nur wie Vater und Mutter, sondern auch wie Kolleginnen und Kollegen, selbst wie
eine umworbene Geliebte wahrgenommen werden. Entsprechend sehen die inneren Bewegungen bei Männern aus, die von solchen unter-
bewussten Bildern geleitet sind. Bewegungen, welche sich in Verhaltensweisen äußern, die für die Anderen - für die Menschen auf derselben
Hierarchieebene, vor allem aber für Chefs und Chefinnen - oft ausgesprochen irritierend (weil logisch kaum erschließbar) sind.
Da werden Ansprüche an Vorgesetzte formuliert, die letztere nur dann erfüllen könnten, wenn sie ihren Job als Führungskraft an den Nagel
hängen und sich (wieder) als Mitarbeiter unter Mitarbeitern definieren würden. Da umwerben Angestellte ihren Chef mit einer Intensität,
als gelte es, ihn für eine leidenschaftliche Liebesaffäre zu gewinnen; da wird Enttäuschung signalisiert, wenn der Vorgesetzte nicht in der erwar-
teten Weise auf die Eroberungsversuche seines Mitarbeiters reagiert.

Gelassenheit
Emotionale Kompetenz kann hier zum einen größere Gelassenheit vor allem im Umgang mit uns selbst bewirken, vermag zum anderen aber
gerade an der Stelle Mut zur Veränderung hervorzurufen, wo wir fatalerweise auf der Ebene von Erwartungs-Erwartungen handeln, denken
und fühlen. Was ist damit gemeint?

Nun, die Kommunikationsforschung hat festgestellt, viele unserer Verhaltensweisen werden durch Vermutungen bestimmt, die wir gegen-
über Situationen und Personen anstellen.Vermutungen, die wir aber nicht äußern.Aus diesen Vermutungen ergeben sich dann Erwartungen
gegenüber der Situation und den Personen.Wir machen uns ein Bild von Menschen und Gegebenheiten und hinterfragen dieses Bild nicht,
sondern begründen mit ihm unser Handeln.
Noch komplizierter wird es, wenn ich Vermutungen darüber anstelle, welche Erwartungen die Anderen mir gegenüber haben könnten.Auch
diese Vermutungen prägen meine Erwartungen. In der Konsequenz handele ich auf der Ebene von Erwartungs-Erwartungen.

Das gilt auch für das Verhältnis zu unseren Vorgesetzten. Der Weg heraus aus dem Teufelskreis führt über eine dialogische Vergewisserung. In
einem Dialog mit meinem jeweiligen Gegenüber versuche ich zu ermitteln, inwieweit meine Vermutungen zutreffen:
• Lässt sich mein Bild vom anderen aufrechterhalten?  
• Hat er/sie tatsächlich die von mir vermuteten Erwartungen an mich?
Unter Berücksichtigung dessen, was ich hier im Dialog erfahre, kann ich dann meine Erwartungen an den Vorgesetzten entsprechend korrigieren.

Den Dialog wagen
Den Dialog zu führen, benötige ich ein gerüttelt Maß an Selbstwahrnehmung und Empathie, eben an emotionaler Kompetenz. Ich lasse mich
verstehend auf mein Gegenüber ein, auch wenn ich stillen Groll hege. Dabei achte ich auf mich selbst, gehe in einer sorgsamen Weise mit
mir um. Habe ich den Dialog erfolgreich geführt, verstärkt sich meine emotionale Kompetenz. Ich bin gerüstet auch für andere vergleich-
bare Situationen.

Wichtig dabei ist, sich klarzumachen, auch Vorgesetzte sind nur Menschen:
• Nicht jede ihrer Handlungen und Äußerungen basiert auf vernünftigen Überlegungen.
• Nicht alles, was so scheint, ist absichtsvoll gegen mich gerichtet.
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Letztlich sollten wir aber auch gegenüber Vorgesetzten unsere Belastungsgrenzen zur Kenntnis nehmen und sie respektieren - Basiselement
Nummer 4 unseres Verständnisses von emotionaler Kompetenz:

Man(n) muss sich nicht alles zumuten.

Zumal vor dem Hintergrund einer akut verletzenden Auseinandersetzung mit Vorgesetzten erscheint es deshalb oft nicht ausreichend, ent-
weder Fluchtphantasien zu pflegen („Ich glaub’, ich bin reif für die Insel...“) oder sich der Resignation hinzugeben („Ich kann’s doch nicht
ändern...“). Ein wertschätzender Umgang mit mir selbst kann stattdessen bedeuten, mich über eine Versprachlichung meiner
Belastbarkeitsgrenzen neu zu stabilisieren.

Das kann zunächst einmal in der Weise passieren, dass ich ein so genanntes „Stop, think and feel“ absolviere. Das heißt, bevor ich etwas
Unbedachtes tue oder in einem Strudel der Selbstzweifel ersaufe, trete ich zumindest innerlich quasi einen Schritt zurück. Ich springe (um
bei dem Gewässer-Bild zu bleiben) heraus aus dem Strom, der mich mitzureißen droht und blicke vom Ufer aus auf das, was gerade gesche-
hen ist. Jetzt rekonstruiere ich vor meinem inneren Auge den Film, in dem ich gerade eben eine mehr oder weniger undankbare Rolle zu
spielen hatte, ohne dabei tiefgehend zu analysieren, wie es zu dem Geschehenen kommen konnte.Als letztes horche ich in mich hinein, lau-
sche auf mein Gefühl, mit dem ich die Ereignisse bewerte.

Ich bin, ich will, ich werde...
Eine weitere, etwas zeitintensivere Methode zur Restabilisierung des Selbst besteht darin, im Anschluss an ein konzentriertes Nachdenken
sprechdenkend drei Sätze zu formulieren, von denen der eine mit 

• „Ich bin...“, der zweite mit 
• „Ich will...“ und der letzte mit 
• „Ich werde...“ beginnt.

„Ich bin...“ steht dabei für eine Selbstdefinition, die Unzumutbarkeiten abweist: Zum Beispiel „Ich bin Abteilungsleiter dieser Bank, leiste seit
zehn Jahren gute Arbeit und lasse mich nicht in dieser arroganten Weise von meinen Vorgesetzten - zumal noch vor Mitarbeitern - abkanzeln!“

Der „Ich will...“-Satz formuliert mittelfristige Konsequenzen, die ich aus dem Erfahrenen ziehen möchte: Zum Beispiel „Ich will doch ein-
mal sehen, welchen Wert ich mit meinen Fähigkeiten und Erfahrungen auf dem Arbeitsmarkt noch habe. Schließlich bin ich mit dieser Bank
nicht verheiratet!“

„Ich werde...“ schließlich steht für kurzfristig denkbare Schritte, die ich gehen will, um die im Betrieb erfahrene Verletzung nachhaltig zu
bewältigen: Zum Beispiel „Ich werde mir morgen gleich die „Banker“-Zeitschrift besorgen und nach langer Zeit wieder einmal systema-
tisch die ausgeschriebenen Stellen studieren.“

Wolfgang Müller-Commichau

A l l a n  G u g g e n b ü h l  -  Wo l f g a n g  M ü l l e r - C o m m i c h a u
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4 . 7 . . . . I M V E R H Ä LT N I S Z U D E N M I TA R B E I T E R I N N E N U N D M I TA R B E I T E R N

Die Neigung mancher Chefs zur unverhältnismäßigen Autorität, zur immer neu Macht demonstrierenden Führung ihrer Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter schlägt mittelfristig auf den Dominierenden zurück. Denn: Entweder rebelliert irgendwann der Dominierte, oder aber der
autoritär Führende wird von der Beherrschung des Dominierten abhängig: Es ist wie eine Sucht, der Autoritäre braucht es, autoritär zu sein,
er benötigt die Ausübung von Macht, um sich immer neu bestätigen zu können, dass er ist: Ich übe Macht aus, also bin ich. Das aber sollte
für den mit emotionaler Kompetenz führenden Mann nicht gelten.

Viele Vorgesetzte werden von ihren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern heimlich oder aber auch ganz offen (und manchmal bis an die
Peinlichkeitsgrenze) verehrt und bewundert.Das schmeichelt selbstverständlich den Männern,die mit solchen Gefühlen bedacht werden, zumal
sie in der Regel innerhalb ihrer Familien überhaupt nicht oder nur mit einem Minimum an Bewunderung rechnen können - zumindest gibt
es kaum oder keine Signale, an denen sich solcherart Respekt ihnen gegenüber ablesen ließe. Zuneigung, Liebe ja - aber Bewunderung? 

Das korrumpiert nicht wenige, lässt auch unter diesem Aspekt viele Männer den Arbeitsplatz als überaus attraktiven Ort erleben - attraktiver als
das Zuhause, wo erworbene Titel, die erklommene Hierarchiestufe und das errungene Einkommen wenig gelten. Dort ist man der Papa bzw.
der (Ehe-) Mann, nicht mehr ... aber eben auch nicht weniger. Bewunderung im Betrieb aufrecht zu erhalten, verlangt jedoch, immer wieder
triftige Gründe dafür zu liefern, sozusagen kleine Wunder zu produzieren, damit die Angestellten Anlässe für ein „Aaah!“ oder ein „Ooh!“ haben.
Auch das kann Abhängigkeiten schaffen, vergleichbar dem oben benannten Hang zum Dominieren bei autoritär strukturierten Persönlichkeiten.

Mit weichen Tugenden führen
Mit Hilfe von emotionaler Kompetenz zu führen, bedeutet hingegen ganz entscheidend, auf die so genannten weichen Tugenden, die „Soft
Skills“, zurückzugreifen und übertriebenes Dominanzhandeln tunlichst zu unterlassen. Die zentralen „Soft Skills“ lauten:

• (Auch hier wieder) Sich in das jeweilige Gegenüber hineinversetzen. Das heißt, immer wieder einmal die betriebliche Welt, aber auch mich,
den Vorgesetzten, als Teil dieser Welt, mit den Augen der Mitarbeiterin bzw. des Mitarbeiters zu sehen. Der Perspektivwechsel läst
Wahrnehmungen zu, die mir ansonsten weitgehend verschlossen bleiben.

• Aktiv zuhören bedeutet, nicht nur körperlich anwesend zu sein, während mir ein Mitarbeiter etwas berichtet, sondern mich ganz bewusst
auf den jeweiligen Sprecher einzulassen. Dabei ist es notwendig, dieses Sich-einlassen auch in einer entsprechenden Mimik und Gestik zum
Ausdruck zu bringen, einer Körpersprache, die in glaubwürdiger Weise Aufmerksamkeit signalisiert: dem Sprecher zugewandt lauschen,
Blickkontakt aufnehmen, Kopfnicken und ähnliches mehr.

• Wertschätzenden Umgang pflegen. Damit ist gemeint, dass ich als Vorgesetzter meinen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen zunächst einmal positiv
entgegentrete,egal,was auch immer geschehen ist:Das heißt,nicht vorrangig nach Fehlern suche,die der Andere gemacht hat, sondern jene Verhaltens-
weisen in den Mittelpunkt meiner Beachtung rücke, bei denen er oder sie besondere Kompetenz bewiesen hat. Darüber hinaus ist mir grundsätzlich
klar,dass meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter einen Wert darstellen,den es zu pflegen und damit auch zu schätzen gilt,und zwar in einem betriebs-
wirtschaftlichen wie in einem allgemein menschlichen Sinne. Daraus ziehe ich angemessene Konsequenzen für Haltung und Handeln.

• Begründet loben. Das heißt, Lob ist zwar unabdingbar, zumal Arbeitnehmer und Arbeitnehmerinnen im deutschsprachigen Raum in diver-
sen Befragungen immer wieder betont haben, wie wichtig ihnen ein gelegentliches Lob ihrer Vorgesetzten wäre. Doch es darf nicht inflatio-
när verwendet werden: Ebenso wie vieles Andere in Zeiten der wirtschaftlichen Inflation tendenziell seinen Wert verliert, weil es in zu gro-
ßen Mengen vorhanden ist - Brot, Arbeitskraft, Geld etc. - droht auch das Führungsinstrument ‘Lob’ stumpf zu werden, wenn es bei jeder
banalen Lächerlichkeit eingesetzt wird.

Wenn Lob zum leeren Ritual erstarrt, hat es keine Glaubwürdigkeit mehr.

• Die Ressourcen der Mitarbeiter als deren zusätzliche Fähigkeiten ansprechen. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter verfügen über offen erkenn-
bare Kompetenzen, für die sie in der Regel auch eingestellt worden sind, darüber hinaus aber über vielerlei Ressourcen, die oft verborgen sind
und nur bei genauem Hinschauen und Hinhören erkennbar werden.Wenn Vorgesetzte diese Ressourcen ansprechen, beweisen sie zum einen,
wie aufmerksam sie mit dem Personal umgehen. Zum anderen können sie damit rechnen, dass viele Mitarbeiter gerne ihre sonstigen
Fähigkeiten in den Betrieb einbringen (Ausnahmen bestätigen die Regel), zumal sie sich in vielen Fällen mit dem, was man ihnen bislang
beruflich abforderte, nicht ausgelastet fühlen. Letzteres wird in der entsprechenden Literatur als „ressourcenorientierte Führung“ bezeichnet.
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Der erste Diener des Unternehmens
Allerdings sei hier einem Missverständnis vorgebeugt, das zumal bei jenen Führungskräften beobachtbar ist, die in kleinen und mittelständi-
schen Unternehmen tätig sind. Dort nämlich existiert nach wie vor eine große Anzahl von Vorgesetzten, die sich quasi als Diener ihres
Betriebes und damit auch ihrer Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen definieren: Morgens sind sie die ersten, abends die letzten im Betrieb. Sie
öffnen in aller Herrgotts Frühe die Tür und schalten viele Stunden später das Licht aus, wenn die Nacht bereits begonnen hat. Sie sorgen
sich persönlich darum, dass die Angestellten in der richtigen Sitzhöhe an ihren Computern arbeiten und bringen jene Kunden-Aufträge selbst
zu Ende, die ihre Mitarbeiter nicht rechtzeitig abgeschlossen haben.

Alle diese Bemühungen aber ergeben in der Summe nicht das, was zentral eine gute Führungskraft ausmacht. Der Benediktinerpater Anselm
Grün, Management-Berater und Bestseller-Autor, hat geschrieben:

„Führen heißt Leben wecken in Menschen“.

Führen bedeutet anregen und ermöglichen, bedeutet aber nicht, alles selber zu machen.
Die Führungskraft ist eben nicht, auch wenn ihr der Betrieb gehört, erster Diener des Unternehmens, sondern zuständig für die Bereitstellung
eines nutzbaren Rahmens aus 
• Räumlichkeiten,
• Arbeitsaufträgen und 
• Atmosphäre,
eines Rahmens, in dem die dort tätigen Menschen immer neu Lust entfalten, etwas zu schaffen, das allen Beteiligten zugute kommt.

Emotionale Kompetenz äußert sich insofern nicht zuletzt darin, dass der Chef nicht ständig anwesend ist. Seine Aufgaben kann und soll er
auch außerhalb seines Betriebes wahrnehmen, etwa:
• Aufträge herbeischaffen,
• die Konkurrenz beobachten,
• Kooperationen mit Partnern eingehen und ... regelmäßig ausspannen, damit er sich die Kraft für sein aufreibendes Tun bewahrt.

Planend weitsichtiges Handeln braucht nicht die ununterbrochene Präsenz. Die kann eher verwirren, weil sie als Kontrolle erlebt wird.
Häufige Abwesenheiten des Chefs nehmen Mitarbeiter nicht als Faulheit, sondern als Signal dafür wahr, dass er an vielerlei Orten und gegen-
über den unterschiedlichsten Gesprächspartnern um den langfristigen Bestand des Betriebes bemüht ist. Das ist seine wichtigste Aufgabe.

Ein Beispiel:

Paul Baumeister ist Besitzer und Geschäftsführer eines mittelständischen Unternehmens, das Spezialfahrzeuge für den Weinbau produziert. Über die Jahre hin-
weg hat er sich immer als eine Art „erster Mitarbeiter seines Betriebes“ verstanden, war so viel anwesend, wie er es nur irgend einrichten konnte, immer bereit,
den Angestellten aus der Werkstatt wie denen im Büro als Ansprechpartner zur Verfügung zu stehen.Während der letzten Monate hat er zehn neue Mitarbeiter
für die Werkstatt eingestellt - engagierte junge Leute mit ausgezeichneten Zeugnissen, in denen auch immer wieder der Fleiß ihrer Inhaber belegt wird.

Nun muss Baumeister aber seit einiger Zeit zu seinem Verdruss feststellen, dass es der Werkstatt immer schwerer fällt, festgesetzte Termine einzuhalten. Dazu
kommt, dass nie zuvor so viel Ausschuss produziert wurde wie aktuell. Die Endkontrolle schlägt Alarm: Baumeister soll handeln. Der will das auch und
überlegt, für begrenzte Zeit selbst in der Produktion mitzuarbeiten - als ihn plötzlich einer seiner erfahrensten Meister um eine Unterredung bittet.

Einen Tag später kommt es zu dem erbetenen Gespräch, in dessen Verlauf der langjährige Mitarbeiter zögernd erklärt, die neuen Handwerker im Betrieb -
allesamt gute Leute, wie er nicht müde wird, zu wiederholen - fühlten sich vom Chef zu sehr kontrolliert und damit in ihrer Leistungsfähigkeit eingeschränkt.
Dessen häufige Anwesenheit an bzw. neben ihren Arbeitsplätzen nähmen sie nicht als Fürsorge und Interesse, sondern als Misstrauen wahr. Das mache sie
unsicher, erhöhe den Druck, dem sie sich ausgesetzt fühlten. In der Folge neigten sie dazu, „Pfusch“ zu produzieren. Das wiederum habe zur Folge, dass sie
immer unzufriedener würden - denn eigentlich identifizierten sie sich mit der Arbeit und mit dem Betrieb.

Als Baumeister seinen Werkstattleiter fragt, was der ihm zu tun rate, fasst letzterer sich ein Herz und appelliert an seinen Chef: „Vertrauen Sie der Belegschaft
mehr. Erwecken Sie nicht den Eindruck, den „Kontrolleti“ spielen zu wollen. Seien Sie nicht so viel präsent!“ Baumeister beschäftigt sich daraufhin tage-
lang mit den Empfehlungen seines Mitarbeiters und schwankt zwischen Entrüstung und Einsicht. Dann fasst er einen Entschluss:Ab sofort wird er sich noch
mehr um die Beschaffung von Aufträgen für seinen Betrieb kümmern, wird Kunden aufsuchen und bei Messen präsent sein. Das wird seine Anwesenheit im
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Empowerment
Hier bietet es sich auch an, den Begriff des Empowerments einzuführen. Ein Wort, das ursprünglich aus der Bürgerrechtsbewegung in den
US-amerikanischen Südstaaten während der fünfziger und sechziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts stammt und soviel meint wie
„Selbstbemächtigung von Menschen“. Damals ging es darum, dass die afro-amerikanische Bevölkerung Selbstbewusstsein gewann, für sich
jene Bürgerrechte einzuklagen, die für die weiße Mehrheit bereits seit Jahrzehnten Selbstverständlichkeit waren.

Heute findet Empowerment überall dort Verwendung, wo es darum geht, Menschen den Mut zu ihren eigenen Möglichkeiten, zum Erken-
nen ihrer Kraft zu vermitteln. Mit einer ressourcenorientierten Führung geben Vorgesetzte ihren Mitarbeitern quasi die Verfügungsgewalt
über deren Fähigkeiten zurück, lassen sie eine Art Selbstbemächtigung praktizieren.

Allerdings brauchen Mitabeiterinnen und Mitarbeiter Spiel-Räume, in denen sie ihre Ressourcen ausprobieren können. Dieses kreative
Ausprobieren, dieser ermutigende Anstoß, über den Tellerrand des eigenen Jobs hinwegzuschauen, lässt das stetige Heranwachsen von
Kreativität wahrscheinlich werden - denn

Kreativität ergibt sich in einer Synthese aus Arbeit und Spiel.

Mitarbeiter benötigen Zeiten und Orte, die es ihnen gestatten, gelegentlich nach dem „Versuch und Irrtum“-Prinzip zu verfahren, quasi
experimentell an ihre Arbeit heranzugehen.Anderenfalls machen sie lediglich das immer Gleiche: Sie sind fleißig und investieren viel Energie
- aber eben nur wie der berühmte Hamster in der Trommel.

Neue Ideen für Produkte,Abläufe und Strukturen, die im Laufe solcher offenen Prozesse entstehen, kommen dem Betrieb ebenso wie den
in ihm tätigen Angestellten und Arbeitern zugute, denn schon David Goleman, Peter Salovey/David Caruso und andere Klassiker der
Literatur (vgl. unsere Empfehlungen am Schluss dieses Buches) zur Emotionalen Kompetenz (bzw. Intelligenz) haben nachgewiesen, wie
beeindruckend sich mittelfristig größere Arbeitnehmer-Zufriedenheit in höheren Umsatz- und Gewinnzahlen niederschlägt.Vor allem in der
mittelständischen Industrie und Wirtschaft, aber auch in Verwaltungs-Behörden oder Bildungs-Institutionen stehen Arbeitserfolg und
Mitarbeiterzufriedenheit in einem beidseitigen Abhängigkeits-Verhältnis zueinander.

Der Chef als Vater
An dieser Stelle noch eine Bemerkung zum besonderen Verhältnis von Führung und Väterlichkeit in der Selbst- und Fremdwahrnehmung
von männlichen Vorgesetzten:Wenn es so ist, wie im vorhergehenden Kapitel beschrieben, dass viele Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen sich
an ihren Arbeitsplätzen, ‘mal mehr mal weniger’ akzeptiert, wie die Mitglieder einer Familie erleben, so ist es nahe liegend, dass sich Chefs
fragen, welche Rollen sie in diesen Ersatz-„Familien“ spielen sollten.Wenn mit Vorgesetzten immer wieder Autoritätskonflikte ausgetragen
werden, die in Verlauf und Heftigkeit familiäre Konflikte vor allem mit dem eigenen Vater vertiefen, wiederholen oder nachholen, so ist die
Frage berechtigt, ob und - wenn ja - wie Chefs mit dieser zugewiesenen Vaterrolle umgehen.

Hinzu kommt zum zweiten, dass wir es in unseren modernen Gesellschaften verstärkt mit erwachsenen Menschen zu tun haben, die sich
niemals als das Gegenüber eines aktiv in seiner Rolle stehenden Vaters begreifen durften. In der Folge von Vaterentbehrung ist die Zahl der
Söhne und Töchter gewaltig, die stabile väterliche Zuwendung nie erlebt haben. Es sind nicht wenige, die deshalb - oft unbewusst - in dem
jeweiligen Vorgesetzten eine Person suchen, die ihnen das an Leitlinie, an Vorbild, an Gegenüber anbietet und in lebendiger Weise verkörpert,
was der leibliche Vater – aus welchen Gründen auch immer – nicht bieten konnte.

Ein dritter Aspekt steht im Zusammenhang damit, dass Menschen, die in ihren  Betrieben, in  Einrichtungen oder Behörden über ihre
Führungs-Positionen Strukturen,Arbeitsintensität und Arbeitsrichtung vorgeben, auch eine große gesellschaftliche Verantwortung tragen. Sie
haben neben der Verpflichtung, für das Eigene zu sorgen, zweifellos auch eine ethische Verantwortung für das Ganze.

In der Summe dieser Überlegungen lässt sich deshalb bestimmen und fordern, dass der männliche Vorgesetzte sich auch als eine Art 
„generalisierter Vater“[1] definieren sollte. Gelebte Vaterschaft im so verstandenen Sinne drückt sich aus in
• einem Umgang mit dem jeweiligen Gegenüber, der sowohl von Milde und Verständnis als auch von Klarheit und Richtung geprägt ist,
• einer Argumentationsweise, die sowohl das sokratische Fragen (= so fragen, dass andere ihre eigenen Antworten finden) als auch das
beherzte Aussprechen begründeter Antworten kennt und nutzt, letztlich in
• einem Grundton der Selbstdarstellung, der von selbstbewusster Bescheidenheit (!) getragen wird, einer unaufdringlichen Stärke, die Power
und Zurückhaltung sensibel auszubalancieren versteht.
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Betrieb verkürzen und - hoffentlich - das Selbstvertrauen der Mitarbeiter gegenüber ihrer Arbeit wieder herstellen.

So beschlossen, handelt er entsprechend. Ein paar Monate später schaut er sich in Ruhe die Ergebnisse der Endkontrolle an und - siehe da! - der Befund ist
großartig: Die Mängel an den erstellten Produkten sind auf kaum nennenswerte Zahlen zurückgegangen. Baumeister konnte offensichtlich (auf indirektem
Wege) die Qualität der Arbeit erhöhen und die Arbeitszufriedenheit seiner Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen (wieder) herstellen, indem er sich um die eigent-
lichen Aufgaben eines Chefs kümmerte, nämlich den Rahmen des Betriebes zu sichern ... bei den Kunden und eben nicht an der Werkbank seines Betriebes.

[1] Vertiefend: Müller-Commichau,Wolfgang: Leben statt Lamento, a.a.O. S. 134 ff.

Wolfgang Müller-Commichau
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4 . 8 . E M O T I O N A L E KO M P E T E N Z I N D E R B E R AT U N G S -  U N D B I L D U N G S A R B E I T M I T M Ä N N E R N

Angstarmes Klima
Bildungsarbeit mit Männern, die das ganz zentrale Erfahrungs-Segment ‘Gefühl’ angemessen berücksichtigt, sollte neue Ausdrucksmöglichkei-
ten für die unterschiedlichsten Gefühle anbieten. In methodisch-didaktischen Settings, die die lebensgeschichtlichen Vorerfahrungen der anwe-
senden Männer berücksichtigen, geht es dann jeweils darum, die kennen gelernten Ausdrucksformen für Gefühle in der „Laborsituation“ des
Seminarraumes so intensiv wie möglich auszuprobieren.

Die Aufgabe der Seminarleiter lautet, neben der Vorstellung und praktischen Demonstration bislang unbekannter Artikulationsweisen, ein
Klima zu schaffen, das weitgehend konkurrenz- und angstarm ist. Denn nur dann wagen es die Teilnehmer, Gefühle und deren Mitteilungs-
reichtum in einer Weise auszuloten, dass sie auch bisherige Artikulationsgrenzen überschreiten: Sie werden laut, wo sie bislang immer sehr
beherrscht wirkten. Sie werden leise an Stellen, wo sie bisher eher zu brüllen pflegten. Sie drücken Enttäuschung aus, wo sie sich ansonsten
einem klein redenden „Macht nichts!“ verpflichtet fühlten.

So ist es auch denkbar, männliche Teilnehmer an einer Weiterbildungs-Veranstaltung in die Lage zu versetzen, dass sie solche Gefühle erle-
ben und - vor allem - gemeinsam mit anderen Männern reflektieren, die entweder von ihnen wenig genutzt werden oder in der Tendenz
eher einem Tabu ausgesetzt sind. Denken wir an:
• Empathie und Achtung,
• Scham, Schuld und Reue oder
• Empörung,Verachtung,Verzeihung.

Schauen wir uns dazu mögliche „Settings“ an:

Mit dem Ziel, Empathie und Achtung einmal ganz bewusst zu erleben, könnte eine Lerngruppe - Teilnehmer eines Seminars zu einem
Thema, das solcherlei Übungen zulässt - in einem ersten Schritt gebeten werden, sich in Paaren aufzulösen. Die gebildeten Paare bekommen
die Aufgabe, wechselseitig in einer betont wertschätzenden Weise aufeinander einzugehen bzw. in sich zu registrieren, was Empathie und
Achtung des Anderen in einem selbst bewirken.Anschließend berichten sie einander von ihren Emotionen, die sie währenddessen hatten.

Scham, Schuld und Reue könnten als Gefühlsbündel herbeigeführt werden, indem eine Lerngruppe aufgefordert wird, sich an kleine
Vergehen in der eigenen Kindheit und Jugend zu erinnern: Bonbonklau im Supermarkt,Abschreiben beim Klassennachbarn oder ähnliches
mehr.Auch hier wieder werden die entstandenen Gefühle mitgeteilt.

Empörung,Verachtung und Verzeihung werden als ineinander greifende Gefühle erleb- bzw. erinnerbar, wenn Männer sich die Erfahrung
von begründeter Eifersucht vergegenwärtigen, etwa: „Die Partnerin hat mich mit einem Anderen betrogen. Ich war zunächst empört und
verletzt. Die Verletzung habe ich zu bekämpfen versucht, indem ich die Partnerin zu verachten begann. Nach langen, langen Gesprächen mit
ihr konnte ich schließlich verzeihen.“

Bei all diesen starken Gefühlen ist es wichtig, ihnen im umschützten Raum Ausdruck zu verleihen. Das kann Lachen, Weinen, Schreien,
Wimmern,Toben bedeuten - aber auch das behutsame Finden von Worten für etwas, das bislang lediglich als dumpfer, sprachloser Druck auf
der Seele lastete.

Das Lernergebnis besteht zum einen darin, dass sich die beteiligten Männer zukünftig ihrer jeweiligen Gefühle bewusster werden, zum anderen
darin, dass sie bemüht sind, positive Gefühle intensiver zu erleben. War die Weiterbildungs-Veranstaltung gut, so klappen die Ex-Teilnehmer
zukünftig nicht mehr die Ohren zu, wenn belastende Gefühle in der Innenwelt die oft mühsam errungene Stabilität in Frage zu stellen drohen.
Dieses Abschotten gegenüber den eigenen Gefühlen schützt ja - wie wir gesehen haben - nicht nur vor dem, was wehtut, sondern verhindert
auch ein genussvolleres Erleben all dessen, was gut tut.

Coaching
Emotionale Kompetenz ist aber nicht nur in den mehr oder weniger traditionellen Formen von Männerbildungsarbeit ansprechbar, in
Kursen, Seminaren und Weiterbildungen, sondern gehört auch überall dort hin, wo Männer Männer beraten:
• In staatlichen, kirchlichen oder privaten Beratungsstellen,
• in Rechtsanwaltskanzleien und Arztpraxen,
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Altern lernen
Ein anderes Thema für Männerbildungsarbeit mit deutlich emotionalen Akzenten lässt sich mit dem Wort „Altern lernen“ überschreiben:
Auch Männer tun sich schwer zu altern in unseren modernen, jugendfixierten Gesellschaften - zumal dann, wenn es ihnen über Jahrzehnte
hinweg ein besonderes Anliegen war, mitzuhalten im allgemeinen Konkurrenzgerenne:
• immer die neueste Frisur,
• immer die aktuelle Mode,
• immer das neueste technische Beiwerk und Zubehör in Auto, Haus und Hobbyraum,
• immer das, was gerade angesagt ist.

Irgendwann wird spürbar: Es gelingt ihnen nicht mehr, in der bislang praktizierten Weise mitzuhalten. Die Moden (welche auch immer es
seien) gehen über sie hinweg. Sie halten dem Vergleichs- und Leistungsdruck nicht mehr stand. Dabei ist es faszinierend, beobachten zu kön-
nen, wie in mitteleuropäischen Großstädten ältere Männer bisweilen geradezu uniformiert auftreten, nun nicht mehr der jeweiligen Mode,
sondern einer wo auch immer gehörten (und nunmehr verinnerlichten) Altersnorm entsprechend: Bestimmte Farben sind in ihrer Kleidung
vorherrschend, oft oben gelb, unten blau, in der Regel aber eher blasse Töne. Der Mut zu kräftigen Farben ist verloren gegangen.
Viele werden krank, flüchten geradezu in Krankheiten. Denn die Krankheit kann als öffentlich anerkannte Begründung dafür genutzt wer-
den, dass der ältere Mann sich aus den gesellschaftlichen Leistungsvergleichen ausklinkt. Das Unwohlsein des Einzelnen wird damit aber kaum
verringert. Andere suchen nach Ersatz, nach chemischen Stimuli, die für gewisse Zeit die vergangene Power wieder herstellen oder - das
andere Extrem - sie suchen nach Mitteln, die die Wachheit für das, was ist und immer neu belastet, verringern. Oft ist es der Alkohol.

Männerbildungsarbeit, die „Altern lernen“ mit emotionaler Kompetenz verknüpft, versucht rechtzeitig, auf ein „Leben nach dem Rennen“
vorzubereiten, zeigt Alternativen auf für das alltägliche Gehetze, vermittelt ein stolzes „Ja“ zu dem, wie ich bin, und nicht, wie ich sein möch-
te oder sein sollte. Bildungs- und Beratungsarbeit mit älteren bzw. alt werdenden Männern legt nahe, ein gutes Gefühl zu dem Zeitfluss aus
Vergangenheit/Gegenwart/Zukunft zu entfalten, in dem ein jeder von uns nun einmal ein Teil ist.

In der Konsequenz solcher Bemühungen müssen ältere Männer, die entsprechende Lernprozesse absolviert haben, ihren Abschied aus dem
Konkurrenzspiel nicht mehr durch den Verzicht auf starke Farben (und die damit verbundene Symbolik) zum Ausdruck bringen, sondern
können mutig und beherzt das an Kleidung anlegen, was ihnen gefällt. Kleidung, die auch Symbol sein kann für ein selbstbewusstes Auftreten
jenseits irgendwelcher Messlatten, die die Aufschrift tragen „Jugendlichkeit“.

Daraus ergibt sich unüberhörbar ein weiterer Auftrag an die Beratungs- und Bildungsarbeit mit Männern, nämlich der, Entwicklungsphasen
im Leben eines Mannes transparent zu machen und die mit jeder einzelnen Phase verknüpften Chancen zu verdeutlichen:
• Bis zum 17. Lebensjahr etwa sprechen wir von Kindheit und Jugend, am Ende deutlich gekennzeichnet durch die Sturm-und-Drang-Phase
der Pubertät.
• Bis zum 22. Lebensjahr ungefähr erfolgt dann der Übergang ins frühe Erwachsenenalter.Wir schauen uns um, probieren aus - im privaten wie
im beruflichen Feld.Wir erleben unsere Hochs und Tiefs in Liebesdingen, erfahren, dass Arbeit auch mit Druck und Einstecken zu tun hat.
• Spätestens mit Ende 30 werden wir dann in der Regel sesshaft, das heißt, wir gründen eine Familie, richten uns beruflich ein, so dass bis
Mitte der 40er Jahre eines durchschnittlichen Männerlebens der Übergang in die Lebensmitte erfolgen kann.
• Vor dem Übergang in die 50er Jahre fragen sich viele noch einmal selbstkritisch, ob das denn nun alles gewesen sei, was sie vom Leben
erwarten können und sollen. Eine Zeit, die von vielen als krisenhaft erlebt wird; in der Literatur ist von „Krise in der Lebensmitte“ die Rede.
Manche setzen neue Akzente - im Beruflichen wie im Privaten. Manche steigen aus, wagen etwas ganz Neues.
• Das 60. Lebensjahr lässt sich als Höhepunkt des mittleren Erwachsenenalters kennzeichnen - als Höhepunkt wohlgemerkt, nicht als sein
Ende.Wir blicken zurück auf sechzig Jahre Leben, bringen quasi die Ernte ein auf den Feldern, die wir oft über Jahrzehnte hinweg angelegt,
gehegt und gepflegt haben.
• Mit 65 schließlich erfolgt der Übergang ins späte Erwachsenenalter.Wir leben das, was gemeinhin als Lebensabend bezeichnet wird. Sind
wir einigermaßen gesund und stehen wir bejahend dem gegenüber, was dann unsere Gegenwart ist, so werden wir getragen von Weisheit,
der Fähigkeit, Denken, Fühlen und Handeln in eine Balance zu bringen.

Jede dieser Entwicklungsphasen hat ihren besonderen Reiz, konfrontiert uns mit Herausforderungen und Chancen.Wichtig dabei:Wir leben
nicht mehr in einer Zeit, in der die Zugehörigkeit zu einer Altersgruppe mit der Verpflichtung auf ein bestimmtes Verhalten und Aussehen
verknüpft ist: Mit 20 sind Verhaltensweisen möglich, die mit 50 schlichtweg unmöglich sind. Das Anrennen gegen das eigene Alter ist aller-
dings auch keine Alternative. Schnell können sich entsprechende Anstrengungen, „Anti-Aging“ zu betreiben, als das selbstquälerische
Handeln eines Sysiphos entpuppen.
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• auf Sportplätzen und in Casting-Agenturen.
Das schließt die während der letzten Jahre so stark nachgefragte Beratungsform „Coaching“ mit ein.

Coaching ist eben nicht in erster Linie eine Weitergabe von Expertenwissen, sondern die sensible Begleitung von Fachleuten bei der Bewältigung von
vorrangig beruflichen Aufgaben über einen begrenzten Zeitraum hinweg.[1]

Emotionale Kompetenz wird hier dann Thema, wenn es um den angemessenen Umgang des Begleiteten mit sich, seinen Mitarbeitern und
Vorgesetzten geht. Zum anderen ist es jene Tugend, über die der Coach im besonderen Maße verfügen sollte, wenn er seinem Gegenüber
dessen Fähigkeiten und Fertigkeiten, aber auch seine Defizite und „Macken“ in einer wertschätzenden Weise spiegeln will.

Coaches beschränken sich nicht darauf, zu analysieren, was ihren Klienten fehlt, sondern erarbeiten gemeinsam mit ihnen ein individuell
abgestimmtes Programm, mit dessen Hilfe vermeintliche Defizite beseitigt oder in eine tragfähige Idee vom Selbst eingebaut werden kön-
nen. Dazu braucht es bei den Coaches vorherrschend einen Blick auf die Kompetenzen und nicht auf die Defizite der Person, mit der sie es
als Berater zu tun haben. Denn erwachsene Lerner lernen am besten dann, wenn sie neues Wissen an bereits vorhandenes Wissen, weitere
Kompetenzen an schon vorhandene Kompetenzen anschließen können.[2]

Ein Beispiel:

Dr. Alois Wegweiser coacht aktuell einen Ratsuchenden, dessen zentrales Anliegen darin besteht, Karriereschritte für die nächsten fünf Jahre festzulegen.
Strategien, Methoden,Wege werden von den beiden Männern erarbeitet und auf ihre Brauchbarkeit hin überprüft - bis es Dr.Wegweiser wie Schuppen von
den Augen fällt: Sein „Coachee“ (so nennt man die Klienten im Coaching) benötigt nicht nur strategisches Handwerkszeug, sondern auch eine angemessene
Haltung, die ihn bei Misserfolgen stützt, aber auch vor einem Ehrgeiz bewahrt, der auf Vorgesetzte eher bedrohlich, zumindest aber lästig wirken kann. Der
Coachee benötigt mehr emotionale Kompetenz.
Gesagt - getan: Die nächsten drei Coaching-Einheiten gelten Übungen zur emotionalen Kompetenz. Selbstwahrnehmung, Empathie, ein gutes Miteinander
und die Fähigkeit, eigene Grenzen zu erkennen und zu respektieren - eben die Säulen eines emotional kompetenten Umgangs mit sich und den Anderen,
werden thematisiert. Nach acht Einheiten beenden die beiden Beratungspartner ihre Arbeit. Dr.Wegweisers Coachee ist sehr zufrieden.

Qualifizierung für den Mann-Frau-Diskurs
Ein gewichtiges Thema in der Bildungsarbeit mit Männern sollte, ebenfalls vor dem Hintergrund von mehr emotionaler Kompetenz als überge-
ordnetem Lernziel, das Verhältnis der Männer zu den Frauen sein.Hier geht es nicht zuletzt darum, für einen gleichberechtigten Diskurs in Sachen
„Verteilung von Rechten und Pflichten in der Gesellschaft“ zu qualifizieren. Männer müssen lernen, zumal dann, wenn Gender Mainstreaming
auf der Tagesordnung steht, nicht nur die Rolle derer einzunehmen, die den gegenwärtigen Status, ihren Staus, zu verteidigen suchen.

Stattdessen sollten sie in die Lage versetzt werden, angemessene Forderungen an eine wirkliche Geschlechterdemokratie in selbstbewusster
Weise vorzutragen, damit sie nicht immer wieder mit dem deprimierenden Gefühl zurückbleiben, den „Schwarzen Peter der Vorgestrigkeit“
in den Händen zu halten. Auch Männer wollen Geschlechterdemokratie. Auch Männer wollen Chancengleichheit. Beides aber kann nicht
in der Weise verwirklicht werden, dass Frauen ausschließlich fordern, und Männer ausschließlich geben.

Klar, eine gerechtere Verteilung der einflussreichen Posten bedeutet an vielen Stellen im Berufsleben, dass Männer nach und nach weichen
müssen bis hier wenigstens in der Tendenz eine Parität hergestellt ist. Doch es ist verständlich, dass sie in vielen Fällen nicht kampflos das Feld
räumen, zumal oft nur vergleichsweise wenig Aufmerksamkeit der nun einmal elementaren Frage gilt, welche Arbeits- und Lebens-Chancen
für sie damit verknüpft sind.

Geschlechtshomogene Bildungsarbeit kann einen Beitrag dazu leisten, dass Männer zukünftig nicht mehr wie argumentationsunfähige Trottel
oder uneinsichtige Patriarchen dastehen, wenn es um Gender Mainstreaming geht. Instrumente dafür können Rollenspiele,
Podiumsgespräche, aber auch „Stichwort-Sammlungen“ sein, auf die bei Bedarf zurückgegriffen werden kann. Nicht der Typus des poltern-
den Machos ist gefragt, sondern immer wieder ist eine spezifische Diskussionshaltung angesagt, die sich durch selbstbewusste Bescheidenheit
auszeichnet.

In der Gewissheit guter Argumente verfügt der Mann über die Souveränität zu einem ebenso moderaten wie einfühlsamen Umgang mit den Gesprächspartnerinnen.

(Mehr dazu im letzten Kapitel: Die Rückholung der Männer ...)
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Das „Selbstregulierungs-Quadrat“
In Kapitel 2 dieses Buches wurden die „4 Säulen der emotionalen Kompetenz“ entfaltet. Grundlegende Elemente, bei denen ein Mann mit
Recht von sich behaupten kann, er habe nicht nur fachliche, geistige, soziale, sondern eben auch emotionale Kompetenzen, wenn er über sie
verfügt. An dieser Stelle soll es nun um die Frage gehen, wie wir diese Elemente nutzen können, um besonders belastende Situationen in
angemessener Weise zu bewältigen. Eine „Technik“ wird dargelegt, die auch in der Beratungs- bzw. Bildungsarbeit mit Männern genutzt oder
eingeübt werden kann.

Die zentrale Idee dabei besteht darin, dass Selbstüberforderung verhindert oder verringert werden kann, wenn ich mir in einer selbst reflekti-
ven Denkübung (Ich denke bewusst und setze mich dabei mit mir selbst auseinander) die vier Elemente zu vergegenwärtigen suche und sie
zueinander in ein möglichst ausbalanciertes Verhältnis bringe. Daraus sollen sich dann  Schlussfolgerungen für ein angemessenes Verhalten erge-
ben - ein Verhalten, das ich nach der absolvierten Selbstreflexionsübung vor mir und den Menschen, die mir wichtig sind, begründen kann.

Nehmen wir ein Beispiel:

Franz, 36, hat mit Rita, 35, zwei Kinder (ein Mädchen und einen Jungen) im Alter von 12 (Eva) und 13 (Hans) Jahren. Franz ist Sachbearbeiter in einer
großen Versicherung, Rita seit der Geburt der Kinder zu Hause als Hausfrau und Mutter.

Vor einem halben Jahr gab es einen großen Streit zwischen den Eheleuten, in dessen Verlauf Rita in massiver, aber eben auch gut nachvollziehbarer Weise mehr
Engagement von Franz im Haushalt, vor allem jedoch gegenüber den Kindern einklagte. Franz bezeichnete damals nach einigem Zögern und ein paar
Rechtfertigungsversuchen die Forderungen von Rita als berechtigt und versprach mehr Präsenz - zumal bei der Erziehung der Kinder, die sich spürbar und sicht-
bar mit großen Schritten der Pubertät nähern. Ihr Verhalten lässt keine andere Interpretation zu.
Nun ist insofern eine neue Situation eingetreten, als Franz von seinen Vorgesetzten mittelfristig die Übernahme einer Abteilungsleiterstelle mit mehr Befugnissen,
vor allem aber mit einem größeren Gehalt in Aussicht gestellt wurde. Franz ist sehr geschmeichelt, die Familie könnte das höhere Einkommen gut gebrauchen,
vermutet aber, dass das mit der neuen Aufgabe einhergehende größere Engagement im Beruf mit seinen Verpflichtungen in der Familie kollidieren könnte.
Erschwerend kommt hinzu, dass man im Betrieb von ihm erwartet, während der nächsten Monate noch mehrere Weiterbildungen zu absolvieren, die ihn für die
neue Funktion qualifizieren.
Dennoch: Nach einem langen abendlichen Gespräch mit Rita, in dessen Verlauf er schwört, seine familiären Verpflichtungen auch weiterhin ernst zu nehmen,
signalisiert Franz den Vorgesetzten gegenüber sein grundsätzliches Interesse an der in Aussicht gestellten Position.Es kommt so,wie es zu erwarten war:Während
der nachfolgenden Wochen bleibt Franz an den Abenden immer länger im Büro.Auch an Sonntagen sitzt er neuerdings in seinem Zimmer daheim und brütet
über Akten, die er mitgebracht hat. Drei Fortbildungswochenenden liegen vor ihm. Parallel dazu wollen die Kinder, dass er sie bei den Hausaufgaben stärker
unterstützt. Rita bittet ihn, dass er ihr zumindest am Wochenende ein paar Fahrten abnimmt, wenn die Kinder zu Freunden oder zu sportlichen Terminen
gebracht werden wollen.

Irgendwann merkt Franz: Er kann nicht mehr. Er spürt, wie etwas über ihm zusammenzustürzen droht. Der freundliche Mann in der Männerberatungsstelle,
an die er sich Hilfe suchend wendet, rät ihm, einmal das „Selbstregulierungsquadrat“ zu machen.

Das „Selbstregulierungs-Quadrat“

BEZUG:
5

BELASTENDES THEMA
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Eine flexible Beratungs- und Bildungsarbeit hingegen entwickelt mit Ratsuchenden bzw. Lernern gemeinsam deren je spezifische Entfal-
tungsmöglichkeiten, klammert dabei aber das jeweils aktuelle Alter der Männer nicht aus.

Leben ist Bewegung, und Bewegung vergegenständlicht sich immer wieder neu in Suchbewegungen.

Das gilt für junge Männer, für Männer in der Lebensmitte ebenso wie für jene, die den Übergang ins späte Erwachsenenalter vollzogen haben.
Orte,Territorien, Arenen, wo solcherart Suchbewegungen stattfinden können, sind nicht von vornherein festgelegt. Für den einen sind es
Sportstadien, der andere bevorzugt Reisen in exotische Länder. Ein Dritter sucht die Herausforderungen in der Innenwelt, frei nach André
Hellers Überzeugung „Die wahren Abenteuer sind im Kopf.“ Männerarbeit vermag Impulse zu setzen, die Kreativität vergrößern und Mut
zum Ausprobieren vermitteln können.

Arbeit
Ein weiterer Aspekt, der in diesem Zusammenhang berücksichtigt werden sollte, besteht darin, dass Erwerbsarbeit aktuell und bereits seit eini-
gen Jahren dabei ist, ihr Gesicht als Leben bestimmendes Element grundlegend zu verändern. Bezahlte Arbeit ist nicht mehr das übermäßig
verfügbare Gut, als das es über Jahrzehnte hinweg angesehen werden konnte.Arbeit ist knapp geworden in den deutschsprachigen Ländern.
Das hat Auswirkungen auf jene vielen, die Arbeit zu bekommen versuchen, aber auch alle anderen, die (noch) über einen Arbeitsplatz ver-
fügen. Im Grunde gibt es keine absolute Arbeitsplatzsicherheit mehr:

Jeder Arbeitsplatzinhaber ist in der Tendenz ein potenzieller Arbeitsplatzloser.[3]

Schon macht das Wort von den „Patchwork-Biografien“ die Runde: Berufsbiografien, in denen sich am Ende eines Lebens eine große Zahl
unterschiedlicher Arbeitsstellen und Berufe finden lässt. Die Berufstätigen der nächsten Jahrzehnte müssen sich darauf einstellen, immer wie-
der einmal für einen begrenzten Zeitraum ohne Anstellung zu sein. Ohne Anstellung heißt aber nicht ohne Arbeit:

Männer müssen lernen, auch ihr Tätigwerden im Familienverbund, gegenüber der Partnerin und den Kindern, als Arbeit zu definieren, den
Verlust von Erwerbsarbeit hingegen nicht nur als beängstigende Last, sondern auch als Chance zu begreifen, damit Erziehung, Betreuung,
Pflege nicht weiterhin lediglich als Zwischenstation angesehen werden, die es im Grunde zu vernachlässigen gilt.Wir brauchen eine gesell-
schaftliche Aufwertung von Privatarbeit. Gerade Männer im erwerbsfähigen Alter sind hervorragend geeignet, solch eine Aufwertung aktiv -
und das heißt, für die Öffentlichkeit erkennbar – mit zu tragen. Fünfzig Prozent weniger Macht im Beruf bedeuten fünfzig Prozent mehr
Freiheit. Diese Formel ist für Männer dann interessant, wenn die gewonnene Freiheit aktiv genutzt werden kann. Dafür aber benötigen sie
ein anderes Arbeitsverständnis.Arbeit ist ein Medium, die Welt zu verstehen, ja, in einem generalisierten Sinne, sich die Welt zu erschließen
und anzueignen. Über Arbeit werde ich ein Teil der Welt, die ich mitgestalte und die auf mich wiederum gestaltend zurückwirkt. Dabei darf
Arbeit in der Familie von Männern nicht ausgeblendet werden.

Sie müssen lernen, in einer noch wertschätzenderen, aktiv bejahenden Weise mit ihren Familien umzugehen, denn die Empfehlungen an den
emotional kompetenten Mann lauten:

• Sei den Kindern eine körperlich ebenso wie gedanklich und mit den Gefühlen präsente Bezugsperson!
• Vermeide es, in übermenschlicher Größe zu verharren, wenn du es mit deiner Familie zu tun hast!
• Versuche stattdessen, wo immer möglich, auf Augenhöhe mit den Kindern zu kommunizieren!
• Sei ihnen das männliche Gegenüber, an dem sie reifen und sich entwickeln können!
• Lass Dich empathisch auf die Kinder ein!
• Lerne von ihnen!
• Lass Dich empathisch auf die Partnerin ein!
• Lerne von ihr!
• Sei Deiner Partnerin ein Partner, der die Unterschiedlichkeit der Geschlechter selbstbewusst und sensibel gleichermaßen lebt!

Um entsprechende Lernprozesse zu realisieren, kann organisierte Beratungs- und Bildungsarbeit behilflich sein. Auch hier sind Methoden
wie Rollenspiel und Podiumsgespräch einsetzbar, darüber hinaus solcherart Tages- und Wochenend-Veranstaltungen, die den Männern ein
Forum bieten, ihre Erfahrungen als „Familien-Arbeiter“ in einer Weise zu reflektieren, dass sie nicht mit Häme und Spott seitens der ande-
ren Männer zu rechnen haben.
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• dialogischer Umgang mit dem jeweiligen Gegenüber, also das Bemühen, soweit irgend möglich auf Augenhöhe miteinander zu kommunizieren,
• sensible Benennung dessen, was ein Berater/ ein Dozent bei einem Ratsuchenden bzw. Lerner wahrnimmt, ohne dass das Benannte den
Anspruch erhebt, die Wahrheit zu sein,
• der Hinweis darauf, dass solcherlei Benennungen stattdessen in erster Linie die Funktion haben, sich zu vergewissern; andere Situationen sind
denkbar, bei denen sich die beiden Gesprächspartner quasi auf eine hypothetisch-vorläufige Wahrheit verständigen, die für die Zeit ihres
Arbeitens am selben Thema gilt;
• konsequent wertschätzender Umgang mit dem jeweils Anderen und 
• offenes Ansprechen eigener Belastungsgrenzen, bevor diese überschritten worden sind.

Berater ebenso wie Bildungsarbeiter benötigen ein außerordentlich hohes Maß an Wahrnehmungs-Sensibilität, um die jeweiligen Codes lesen
zu können, in denen sich die Gefühle der Männer äußern, ja, gelegentlich eher verstecken. Diese Codes sind wie Sprachen, die man im Prinzip
kennt, bei denen man sich jedoch erst einmal wieder einhören muss, um sie zu verstehen.

Überhaupt geht es grundsätzlich immer wieder darum, Beratungs- und Bildungsprozesse als Verstehensversuche zu gestalten, als Bemühung,
die verschiedensten Artikulationsweisen der Männer von deren Seite her nachzuvollziehen. Darin äußert sich eine professionelle Ausprägung
der Empathie. Ausgesprochen unprofessionell ist es hingegen, dem jeweiligen Gegenüber vorschnell mit Ratschlägen zu kommen. Zu früh 
formulierte Ratschläge wirken nämlich auf den Ratsuchenden wie ein Rat, der einem auf den Kopf bzw. um die Ohren geschlagen wird. Der
mit einem Rat Bedachte muss sich gegen diese Gewalttätigkeit wehren, die gut gemeinte Empfehlung erreicht ihn nicht.

Bei all dem ist - noch einmal sei es unterstrichen - grundsätzlich zu berücksichtigen, dass diese Elemente von emotionaler Kompetenz nicht
lediglich Instrumente sind, die mehr oder weniger perfekt erlernt und angewandt werden können, sondern zu Segmenten einer nach und nach
verinnerlichten Grundhaltung werden.

Denn emotionale Kompetenz bleibt seelenlose Sozialtechnik, wenn sie sich nicht mit der Zeit in einer inneren Disposition, einer Haltung,
niederschlägt.

Wenn sie aber zu einer Haltung geworden ist, ergibt sich das angemessene Handeln oft von selbst. Mit zunehmender emotionaler Kompetenz
wächst ein Maßstab für den richtigen Umgang mit mir und den Anderen heran.

[1] Vgl. Müller-Commichau,Wolfgang: Coaching im sozialen Feld. Hilfe in schwierigen beruflichen Situationen. In: Sozialmagazin, 27. Jg., Heft 4, 2002.

[2] Vertiefend: Müller-Commichau,Wolfgang:Verstehen und verstanden werden. Ethische Perspektiven in konstruktivistischer Pädagogik. Mainz 2003.

[3] Vertiefend: Müller-Commichau,Wolfgang: Fühlen lernen oder Emotionale Kompetenz als Schlüsselqualifikation. Mainz 2005.

Wolfgang Müller-Commichau
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Franz wagt es:
Der erste Schritt besteht darin, sich zu fragen:Wie geht es mir?
Franz hört in sich hinein und nimmt wahr: Es geht ihm schlecht. Er fühlt sich hin und her gerissen zwischen den Forderungen des Betriebs
und den Wünschen seiner Familie.
(Selbstwahrnehmung)

Der zweite Schritt hat zum Gegenstand, sich um Empathie gegenüber den Anderen zu bemühen: Er versetzt sich nacheinander gedanklich in
Rita, die Kinder und seinen unmittelbaren Vorgesetzten hinein.
(Empathie)

In einem dritten Schritt macht er sich darüber Gedanken, wie eine für alle Beteiligten befriedigende Inter-Aktion aussehen könnte, ein
miteinander Umgehen, bei dem sich alle besser fühlen.
(Gute Inter-Aktion)

In einem letzten Schritt versucht er aufmerksam zu erspüren, wo seine eigene Kraft-Grenzen liegen und merkt dabei sehr deutlich, dass er
eigentlich unmittelbar davor ist, diese Grenzen zu überschreiten.
(Eigene Belastungsgrenzen ernst nehmen)

Er will, dass es ihm besser geht. Das ist klar. Er muss seine eigenen Belastungsgrenzen zur Kenntnis nehmen und  respektieren. Er will aber auch
ein harmonisches Verhältnis zu seiner Familie auf der einen, seinem Vorgesetzten auf der anderen Seite pflegen und bewahren. Nach einigem
Nachdenken gelangt Franz im Sinne einer Balance zwischen den vier Elementen zu folgenden Schlussfolgerungen:

• Ein Gespräch ist zu führen, in das die beiden heranwachsenden Kinder aktiv mit einbezogen werden. Gegenstand dieses Gespräches muss es
vor allem sein, heraus zu arbeiten, wie die ganze Familie den beruflichen Veränderungsprozess des Vaters bzw. Ehemannes mittragen kann, ohne
dabei selbst entscheidend vernachlässigt zu werden.
• Ein Gespräch mit dem Vorgesetzten ist zu führen, dessen zentrales Ziel darin besteht, Franzens Vorbereitung auf die neue Position über einen
längeren Zeitraum als den ursprünglich ins Auge gefassten zu strecken, so dass er die Chance hat, schonender mit sich selbst umzugehen.

Beide Gespräche finden noch im Laufe der kommenden Woche statt.
Das Ergebnis: Eva und Hans fühlen sich von ihren Eltern, vor allem vom Vater ernst genommen, was ihnen sehr gut tut. Es stellt sich heraus,
dass beide in ihrem Freundeskreis Mitschüler haben, die mindestens so gut bei den Hausarbeiten helfen können wie der Vater.

Rita spürt deutlich, dass Franz ihr und ihren Aufgaben mit hoher Wertschätzung begegnet, und glaubt ihm, dass seine berufsbedingt häufigere
Abwesenheit nicht von Dauer ist. Franzens Chef schätzt das große Verantwortungsbewusstsein seines Mitarbeiters für dessen Familie und geht
davon aus, dass er mit demselben Verantwortungsgefühl zukünftig auch seinen Aufgaben als Vorgesetzter und Abteilungsleiter nachkommen wird.

Franz selbst geht es besser. Er ist stolz darauf, dass er sein Überforderungsgefühl nicht einfach verdrängt hat.Von den Menschen, die ihm am
allerwichtigsten sind in seinem Leben, fühlt er sich verstanden und entlastet. Sie stehen zu ihm.

Damit hat sich das Selbstregulierungsquadrat bewährt. Der freundliche Mann in der örtlichen Männerberatungsstelle hat ihm das Richtige
empfohlen. Franz nimmt sich vor, zukünftig erneut auf das „Selbstregulierungsquadrat“ zurückzugreifen, sollte er noch einmal beruflich oder
privat in eine vergleichbar belastende Drucksituation geraten.

Haltung und Handeln
Für die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen in den Einrichtungen der Beratungs- und Bildungsarbeit mit Männern, aber auch für all jene, die
als freie Berater und Trainer mit männlichen Führungskräften arbeiten, muss es nach und nach selbstverständlich werden, zum einen immer
neu an der eigenen emotionalen Kompetenz zu arbeiten, zum anderen mit einem Höchstmaß an emotionaler Kompetenz gegenüber den
Ratsuchenden bzw. Seminarteilnehmern aktiv zu werden. Für sie zählt der sensible Umgang mit eigenen wie fremden Gefühlen zu den
Schlüsselqualifikationen, ist ein wesentlicher Teil ihrer Professionalität. Die daraus ableitbaren zentralen Konsequenzen für den professionellen
Umgang mit Rat suchenden bzw. lernhungrigen Männern lauten:
• Mitteilung eigener Gefühle auch in solchen Situationen, wo Männer gemeinhin dazu neigen, ihr Innenleben nicht offen zu legen; das umfasst
sowohl Momente, in denen ein Mann sich weich und verletzbar fühlt, als auch solche, in denen er Stärke und Aggression in sich wahrnimmt;
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„Ich würde sehr gerne einen Kaffee mit dir trinken, doch ich muss …“, ruft der Fahrradfahrer seiner Tochter zu. „Und außerdem, ich muss
noch dringend die Wäsche erledigen, bevor ich meine Tour ins Verzasca-Tal beginne!“ Obwohl er über genügend Freizeit verfügt, hat er keine
freie Zeit. In seiner Freizeit sieht er nicht eine Chance, sich von Verpflichtungen zu lösen, sondern seine Arbeitsverpflichtungen wurden durch
ein Freizeitprogramm abgelöst. Sein Verhalten ist typisch. In unserer Gesellschaft mutierte Freizeit zu einem alternativen Unterwerfungs-
programm.Wir befreien uns zwar vom Zeit- und Termindruck der Arbeitsstelle, doch fällt es uns schwer, uns frei zu machen.Wir verwirkli-
chen ein Ferien- oder Freizeitprogramm oder pflegen gesellschaftliche Anlässe. Nicht Ennui oder Muse ist gefragt, sondern Partys, Reisen,
Sport und Kultur. Chronos führt wieder Regie, wenn sich auch die Szenerien verändert haben. Prestige, der Wunsch nach Zerstreuung,
Unterhaltung oder Wissensdurst werden über Programme befriedigt.Wie bei der Arbeit wird die Zeit wieder über Tätigkeiten definiert.Wir
nehmen uns einen Wochendausflug, eine kulturelle Verpflichtung, ein Hobby oder eben eine Velofahrt vor. Der freien Zeit im Sinne von Muße
und Befreiung von kulturellen, sozialen oder persönlichen Zwängen wird nicht nachgelebt.

Wenn Männer ihre Freizeit gestalten, stellen sie oft ihre Sachinteressen oder den Sport in den Vordergrund. Sie widmen sich intensiv der Musik,
bauen an einer Modelleisenbahn oder verbringen ihre Zeit mit Kickboxen.Viele Männer suchen nach einer Tätigkeit, um die Freizeit zu ertra-
gen. Die Verpflichtung zur Arbeit wird durch die Treue gegenüber einem Hobby abgelöst. Jeden Sonntag wird eine Velotour unternommen
oder einmal pro Monat eine Wanderung geplant. Die Freizeit wird für sie zu einem Gegenprogramm zur Arbeit.Wenn sie sich im Beruf vor-
sichtig verhalten müssen, Risiken aus dem Weg gehen sollten, dann werden in der Freizeit Gefahren aufgespürt.Wenn man während der Arbeit
vor allem alleine im Labor sitzt, dann werden in der Freizeit gesellschaftliche Kontakte gesucht. Für andere Männer bedeutet die Freizeit eine
Verlängerung der Arbeit.Weil in Jahresarbeitsstunden gerechnet wird, man eigene Projekte betreut und dank Personal-Computer und Handy
überall tätig sein kann, ist man eigentlich permanent tätig.

In einer Gesellschaft,wo das Ausmaß der Freizeit die Arbeitszeit übertrifft, gilt es, die freie Zeit bewusst zu gestalten.Die eigene Zufriedenheit hängt
nicht nur von der Arbeit ab, sondern auch davon, ob wir fähig sind, unsere Freizeit so zu nutzen, dass sie zu einer Regenerationsquelle wird. In der
freien Zeit seine privaten Interessen zu pflegen, sich Projekten zu widmen oder Wünsche zu verwirklichen,das ist eine Bereicherung unseres Lebens.
Das Problem ist jedoch, dass wir uns durch ein zu intensives Freizeit- oder Ferienprogramm der Unmittelbarkeit des Augenblicks verschließen.

Wir brauchen auch Momente, wo wir keinem Plan gehorchen und nicht wissen, was die nächste Stunde bringen wird. Freizeit bedeutet nicht
nur, dass wir ein alternatives Programm realisieren, sondern Zeit für uns selber haben. Unsere Freizeit sollte auch dazu da sein, uns innerlich
von Ambitionen und persönlichen Zielen zu befreien. In solchen Momenten können unerwartete Begegnungen, überraschende Gespräche
stattfinden, oder man kommt zu neuen Einsichten.

Leider sind solche Momente oft nur noch möglich, wenn wir unfreiwillig mit freier Zeit konfrontiert werden.Wir stehen mit dem Auto im
Stau, warten im Flughafen am Gate auf den Abflug oder auf der Straße auf einen Kollegen, der nicht pünktlich erscheint. Die Selbstversklavung
durch unser Kultur-, Bildungs- und Freizeitprogramm hat zur Folge, dass nur noch unfreiwillige Halts uns mit freier Zeit beschenken. Unser
normaler Alltag ist durchorganisiert. Es würde uns jedoch gut tun, wenn wir hie und da innehalten, gar nichts tun und uns nur der
Beschaulichkeit widmen. Solche Momente dienen nicht der Pflege von Kontakten, einem Hobby oder einem kulturellen Event, sondern wir
geben uns dem Augenblick hin. So wird Freizeit zu einem Gegenpol zur Arbeit.

Auch die Freizeit braucht ritualisierte Abläufe. Oft sind wir persönlich überfordert, uns freie Zeit herauszunehmen.Automatisch setzen wir uns
an den Computer und erledigen geschäftliche Mails, stressen uns durch sportliche Programme oder soziale Anlässe. Damit unsere Freizeit zu
einem Innehalten wird, helfen uns sich wiederholende Abläufe.Wenn das Nichttätigsein oder sich dem Moment Hingeben in den Wochenplan
aufgenommen wird, dann besteht die Chance, dass wir uns wirklich freie Zeit gönnen. Die freie Zeit kann in den Tagesablauf integriert wer-
den: einmal pro Tag in ein Café sitzen, einen Espresso trinken und in einer Zeitung blättern, jeden Montag mit einem Freund einen kurzen
Spaziergang am See unternehmen oder sich jeden Freitagabend um 6 Uhr ein Bier genehmigen.Wenn wir solche Momente in den Alltag und
die Woche integrieren, dann besteht die Chance, dass sich die freie Zeit ritualisiert.

In der Freizeit braucht man auch Zeit für sich allein.Während der Freizeit widmen wir uns oft der Familie, Kollegen, Freunden oder beteili-
gen uns an sozialen Anlässen. Wir brauchen jedoch auch Momente, in denen wir alleine sind. Wir brauchen Zeit, um eigenen Gedanken,
Fantasien nachzuhängen und Gefühlen gewahr zu werden. Solche Momente erlauben uns eine Innenschau. Wenn wir unsere Freizeit aus-
schließlich in der Gruppe, mit Kollegen oder dem Partner verbringen, besteht die Gefahr, dass dieser Rückzug auf sich selbst nicht stattfinden
kann.Wir passen uns an und verlieren uns in der Extraversion.Wir setzen uns mit anderen Menschen auseinander, passen uns an und werden
nicht auf uns selbst zurückgeworfen. Freizeit sollte jedoch auch eine Möglichkeit sein, sich abzukoppeln, alleine zu sein, damit wir etwas durch-
denken oder Bildern nachhängen können.
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4 . 9 . . . . I N D E R F R E I Z E I T, B E I S P O RT U N D H O B B Y S

„Stell dir vor, heute bin ich bereits 60 Kilometer mit meinem Fahrrad gefahren!“ teilt der Vater stolz seiner vierzehnjährigen Tochter mit. Statt
die freie Zeit zu genießen, es sich gemütlich zu machen, unterwirft er sich einem strengen Programm, steht frühmorgens auf, konsultiert
Karten, macht Berechnungen, um anschließend einen Berg oder ein Tal hinunter zu radeln. Seine freie Zeit scheint er so am besten genießen
zu können.

Zeit ist ein Kontinuum.Wir leben zwar im Hier und Jetzt, doch der Augenblick entschwindet, sobald wir ihn registriert haben.Was wir sehen,
hören, riechen und schmecken, versinkt im Dunkel der Vergangenheit. Eine wunderbare Wanderung in Vorarlberg reduziert sich zu einer blas-
sen Erinnerung und ein Liebesrausch zu einem Tagebucheintrag. Die Evidenz des Moments wird gebrochen. Aus unserer subjektiven
Perspektive verändern wir uns und unsere Umgebung sich.Wir sind eingebunden in einen konstanten Wandel. Der Sommer wird zum Herbst,
ein Knabe zum Mann, oder das weiße Blatt eines Malers verwandelt sich in ein Bild. Die Zeit nehmen wir als Diktator wahr, der uns unbarm-
herzig vorantreibt und dem wir alle schonungslos ausgeliefert sind. Manchmal sind wir verärgert, weil ein wunderbares Erlebnis sich zu Ende
neigt, manchmal sind wir erleichtert, weil wir aus einer unangenehmen Situation befreit werden. Durch die Zeit merken wir, dass wir in
Entwicklungsgänge eingebunden und sterbliche Wesen sind.

Der Zeit geben wir uns jedoch nicht willenlos hin, sondern wir haben Gegenmaßnahmen getroffen.Wir versuchen sie zu gliedern, indem
wir Phasen, Zyklen, Wochen, Tage, Stunden, Minuten und Sekunden unterscheiden. Sie wird eingeteilt gemäß kosmologischer Abläufe:
Nacht,Tag, Sommer, Herbst,Winter und Frühling, oder Lebensphasen: Kindheit, Jugend, Erwachsenenphase, Alter und Greisendasein.Wir
haben Zeiteinheiten entwickelt, damit wir auf die Prozesse, in die wir eingebunden sind, Einfluss nehmen können.Wir wollen uns von kom-
menden Momenten nicht überraschen lassen, sondern zukünftige Situationen gestalten. Unser prospektives Handeln wird darum
Zeiteinheiten zugeordnet. Den Kaffee trinken wir am Morgen und am Sonntag schlafen wir aus.Weil wir solche Zeiteinheiten in die Zukunft
projizieren können, erhält unser Dasein eine Struktur. Die Zukunft ist nicht mehr ungewiss, sondern sie fügt sich unserem Willen.Agenden,
Vormerkbücher und Terminkalender ermahnen uns, auf welche Taten wir uns vorbereiten müssen. Um acht Uhr fünfundvierzig werde ich
die Vorlesung geben und um 12.16 die S-Bahn nach ... besteigen.Wir sind der Zeit nicht mehr völlig ausgeliefert, sondern haben das Gefühl,
sie kontrollieren zu können.

Weil wir zukünftige Handlungen Zeiteinheiten zuteilen können, lassen wir uns disziplinieren. Wir unterwerfen uns Projekten, Zielen,
Programmen oder Institutionen, die sich nach dem großen Chronos, dem Gott der Zeit, richten.Wenn wir angestellt sind, dann haben wir 37,
40 oder 42 Stunden pro Woche in einem Büro zu sitzen oder im Freien zu hantieren. Sind wir selbstständig, versprechen wir, eine Arbeit ter-
mingerecht abzuliefern.Wegen der tickenden Uhr im Nacken zwingen wir uns, trotz Müdigkeit, aufzustehen und einer Arbeit nachzugehen.
In Erwartung einer materiellen, ideellen oder emotionalen Gegenleistung oder aus Angst, von der Gesellschaft ausgeschlossen zu werden,unter-
werfen wir uns einem Zeitdiktat. In der Schule rennen Kinder beim Ertönen der Pausenglocke in ihre Schulzimmer, und in Bahnhöfen spur-
ten die Passagiere zu den Gleisen, wenn der Minutenzeiger sich bedrohlich der Abfahrtszeit nähert. Da wir uns alle nach dem gleichen
Zeitsystem richten, werden unsere Handlungen synchronisiert.Wir tanzen nach der gleichen Uhr und lassen uns damit für übergeordnete Ziele
einspannen.Wir haben uns auf dieses System geeinigt, damit wir uns gegenseitig helfen und unterstützen können.Wir können unsere persön-
lichen Bedürfnisse und Wünsche mit Hilfe des Kollektivs erfüllen und unseren Beitrag für die Gemeinschaft leisten. Die Armbanduhr signali-
siert Bereitschaft, sich nach einem kollektiven System auszurichten. Ohne gemeinsame Zeiteinheiten würde ein Chaos ausbrechen, und gegen-
seitige Unterstützungen und persönliche Leistungen wären viel schwieriger.

Freie Zeit bedeutet, dass wir uns aus diesem System ausklinken. Unsere Tätigkeit stimmen wir dann nicht mit einem Kollektiv ab. Die Zeit
steht uns zur freien Verfügung.Wir werden nicht durch ein Projekt gestresst, müssen uns nicht auf eine Party vorbereiten oder einem Chef
gehorchen. In der freien Zeit gehört der Augenblick uns selber.Worauf wir unsere Aufmerksamkeit und Energien lenken, bestimmt die Qualität
des Moments, unsere Laune oder bestimmen persönliche Wünsche. In der freien Zeit sind wir darum offen für Anderes, sei es Langeweile, neue
Ideen, eigene Gefühle oder Beobachtungen. Wir dispensieren uns vom kollektiven Diktat. Durch freie Zeit können wir uns dem
Zivilisationsdruck entziehen und dem Chaos des Augenblicks nachspüren.

Freizeit bedeutete ursprünglich, sich offiziell von beruflichen Verpflichtungen dispensieren zu dürfen.Während der Freizeit kann man trotz
eines Arbeitsverhältnisses, das einen in die Pflicht nimmt, nicht zu einer Tätigkeit aufgeboten werden. Mit der Idee der Freizeit versuchen wir
Ausbeutung zu verhindern. Der Staat, eine Firma oder die Schule darf nicht permanent über ihre Untergebenen verfügen, sondern während
der Freizeit sind sie unantastbar. Die Freizeit diente dazu, dem Menschen ein Zeitfenster zu geben, wo er sich regenerieren kann. Man muss
nicht immer Pflichten erfüllen, sondern darf auch ‘mal asozial sein und seine Pflichten vergessen’.
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In der Freizeit gilt es, Langeweile zu wagen und nicht nur Zerstreuung zu suchen. Oft orientieren wir uns nach der Vorstellung, dass ein vol-
ler Terminkalender ein erfülltes Leben bedeutet. Hat man viele Abmachungen, Einladungen, Kontakte und ist konstant etwas los, dann muss
das eigene Leben spannend sein. Ein aktives Leben wird mit einem extrovertierten Lebensstil gleichgesetzt, Zerstreuung ist das Motto. Aktiv
zu sein, viel herumzureisen und viel zu erleben, das sind Zeichen einer optimistischen Einstellung dem Leben gegenüber. Man hat Freude an
den Herausforderungen des Lebens und der Mitmenschen. Die Gefahr ist jedoch, dass wir uns in Aktivismus verlieren. Freizeit dient auch der
Langeweile. Bei diesem Gefühl handelt es sich nicht einfach um tote Zeit, sondern es kündigt den Rückzug auf sich selber an.Wenn wir uns
langweilen, dann entziehen wir der Außenwelt unsere Aufmerksamkeit und sammeln uns neu. Langeweile bedeutet, dass wir neu ordnen, um
der Umwelt neue Gewichtungen zu geben. Oft ist Langeweile die erste Phase eines kreativen Prozesses.Wir müssen uns zuerst kräftig lang-
weilen, um zu neuen Ideen zu kommen. Freizeit dient eigentlich auch der Langeweile.

Freizeit bedeutet nicht nur Konsum, sondern auch Hingabe an den Moment. In den Industriegesellschaften mutierte Freizeit zu jener Zeit, in
der wir uns dem Konsum hingeben können.Wir suchen Einkaufszentren auf, essen auswärts, besuchen Filmvorführungen oder kaufen neue
DVD's. Ein Großteil unserer Freizeit wird für den Konsum aufgewendet. Freizeit ist die Zeit, während der wir unser Geld ausgeben können.
Gemeinsam zu konsumieren, bindet auch ein Paar aneinander, sorgt für Gesprächsstoff und kann das Familienleben bereichern.Wenn jedoch
der Konsum zur Haupttätigkeit wird, ergibt sich oft ein Problem. Man ist nur zufrieden, wenn ein neuer Kauf bevorsteht oder ein guter Film
im Fernsehen läuft.Während sich dieser Konsumzwang bei Frauen über Kleiderkauf, Schmuck oder den Erwerb von Einrichtungsgegenstän-
den äußert, manifestiert er sich bei Männern über exzessive Beschäftigung mit der Frage eines Autokaufs oder dem Erwerb technischer
Apparate. Die Gefahr droht, dass man sich über den Konsum definiert und oberflächlich wird. Konsum ist wichtig und spannend, doch die
Beschäftigung mit Materie ersetzt nicht die Beschäftigung mit sich selbst.

Allan Guggenbühl
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Das vorliegende Buch stammt aus den Federn bzw. „Verschriftlichungsmaschinen“ zweier Autoren, die sich während des gesamten
Schreibprozesses miteinander abgestimmt haben. Dennoch hat die vorhergehenden Kapitel jeweils einer von den beiden verfertigt, der auch
die alleinige Verantwortung für das Geschriebene trägt.

Anders verhält es sich mit diesem letzten Kapitel. Hier haben beide Autoren Kopf und Hand angelegt, tragen beide die Verantwortung. Damit
soll auch ein Zeichen gesetzt werden. Ein Zeichen, das als Symbol generalisierbar ist: Zwei Autoren - ein Werk.

Männer - so lässt sich generalisieren - brauchen oft eine gewisse Distanz zueinander, wenn sie etwas Gemeinsames erstellen wollen. Sie tau-
schen Positionen aus, vereinbaren Anteile, die jeder an dem letztlich entstehenden Produkt haben soll. Und dieses Produkt ist schließlich eines,
das sie mit voller Überzeugung gemeinsam tragen können. Männer benötigen den offenen Dialog auf Augenhöhe, um etwas zu erstellen, in
das ihre kognitiven wie emotionalen Kompetenzen einfließen. Nun also zu den Reflexionen unseres letzten, des gemeinsamen Kapitels:

Männer verkörpern, so unsere Überzeugung, dann eine glaubwürdige Männlichkeit, wenn sie sich zu dem bekennen, was ihre Emotionalität
von der der Frauen unterscheidet, allerdings, ohne dabei weibliche Emotionalität zu verdrängen. Jede Frau hat ebenso wie jeder Mann das
Recht, ihre bzw. seine Gefühle in der ihr bzw. ihm angemessenen Weise zu leben.
Die Grenzen dafür sind dann erreicht, wenn andere daran gehindert werden, ihre Gefühle zu erfahren und auszudrücken.Voraussetzung einer
Geschlechterdemokratie ist der Respekt vor dem Wesen und der Psychologie des anderen Geschlechts.Weder Frauen noch Männer müssen
Standards folgen, die nicht ihrer Neigung entsprechen. Aufgrund dieser gegenseitigen Achtung sollte es jedem Geschlecht möglich sein,
geschlechtstypische Formen der Emotionalität zu entwickeln.Weibliche und männliche Emotionalität kann sich dadurch ergänzen.Als Mann
erlebt man die Emotionalität einer Frau als Bereicherung und als Frau die Gefühle eines Mannes als Geschenk.

Geschlechtsspezifische Emotionalitäten schließen sich jedoch auch gegenseitig aus. Man erreicht dann als Frau oder Mann eine „natürliche“
Verständnisgrenze. In solchen Situationen hilft das Wissen um die Unterschiedlichkeiten des Gefühlsausdrucks und der Emotionalität. Es dient
als Brücke zum anderen Geschlecht. Die Fremdheit des Gefühlsausdrucks des Gegengeschlechts ist dann keine Bedrohung, sondern allenfalls
eine Faszination und eine Aufforderung, sich vertieft mit der Partnerin, dem Partner, dem Kollegen oder der Kollegin auseinanderzusetzen.
Männer können kein Interesse daran haben, dass Frauen zum Beispiel ihre Sexualität als Teil einer erfüllten Emotionalität verdrängen oder

5 . D I E R Ü C K H O L U N G D E R M Ä N N E R :
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und viel mehr Computerräume. Männer müssen sich über ihre Sachinteressen in die Kinderwelt einbringen können, sie müssen große
Geschichten erzählen und auch die großen Herausforderungen, z.B. das Thema Gewalt, mit den Kindern durchnehmen können.

Zum anderen sollte seitens der staatlichen und privaten Träger dieser Einrichtungen gezielt Aufklärung darüber betrieben werden, welche
Arbeits- und (nicht zu unterschätzen!) Selbstverwirklichungsmöglichkeiten im Vorschul- und Grundschulbereich existieren.
Soziale Einrichtungen und Bildungsinstitutionen werden für Männer dann attraktiv, wenn sie eine „Überstruktur“ erhalten. Es gilt, die
Einrichtungen weniger als autonome Zellen zu führen und als Stätten zu definieren, wo fast ausschließlich Beziehungsarbeit geleistet wird,
sondern sie ebenso in die großen Themen und Herausforderungen der Gesellschaft einzubinden:Macht,Gewalt,Religion,Politik.Den gesell-
schaftlichen Diskurs über solche Themen gilt es in die Schulen und sozialen Institutionen hineinzutragen.

Das Image dieser Arbeitsfelder muss - nicht zuletzt durch professionell betriebene Kampagnen - in der Weise verändert werden, dass auch
Männer sie als eine attraktive berufliche Herausforderung begreifen. Die Kampagnen müssen zeigen, dass sich Kindergärten, Schulen und
soziale Institutionen den männlichen Themen und Bedürfnissen geöffnet haben, dass es dort Männer braucht, die zu ihren Eigenschaften ste-
hen und sie positiv leben können.

Letztlich erscheint es unabdingbar, dass die Bezahlung in diesen Bereichen verbessert wird, so dass auch solche Männer, die in ihren Familien
Alleinverdiener sind, sich von diesem Arbeitsfeld angezogen fühlen.Von diesen Verbesserungen müssen selbstverständlich beide Geschlechter
profitieren. Es muss über erweiterte Verdienstmöglichkeiten in Arbeitsfeldern nachgedacht werden, die sich zu Domänen der Frauen entwik-
kelten. Es kann nicht nur Aufgabe des Staates sein, diese Institutionen zu tragen und zu fördern, sondern es gilt, sie auch privaten Initiativen
zu öffnen. Nur so kann eine offene Debatte über Bildungsarbeit und Kinderbetreuung stattfinden und werden neue Experimente gewagt.
Vielleicht kann der Staat zusammen mit der Privatwirtschaft als Förderer neuer Modelle bewirken: Bildungsgutscheine, Förderkredite,
Charter-Schulen lassen Einrichtungen entstehen, in denen neue Projekte gewagt und  andere Lernmethoden ausprobiert werden. Die
Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sich Männer dadurch wieder aktiv in die Bildungs- und Sozialarbeit einbringen, weil sie experimentieren
und Risiken eingehen dürfen.

Ein Aspekt, der die offensichtlich existenten Stereotypen in der gegenseitigen Wahrnehmung der Geschlechter betrifft: Frappierend erscheint,
immer wieder feststellen zu können, dass bei den Menschen ein Unterschied zwischen plakativen Einschätzungen und individuellen
Wahrnehmungen vorhanden ist, wenn es um das Verhältnis der Geschlechter zueinander geht. Fragt man generell nach Einschätzungen, so
fallen die eher kritisch bis negativ aus. Geht es aber um Beobachtungen bei konkreten Personen im Bekanntenkreis, so ist die Grundhaltung
in der Tendenz wohlwollend bis positiv.

Hier ist es nötig, dass die Menschen - und zwar Frauen wie Männer - nach und nach lernen, sich mehr von ihren eigenen Wahrnehmungen
und weniger von öffentlich dargebotenen Bildern in Haltung und Handeln gegenüber dem anderen Geschlecht leiten zu lassen. Ebenso wie
im Verhältnis zwischen manchen Völkern und Nationen existieren hier noch immer zu viele Klischees, die ein Aufeinanderzugehen ausbrem-
sen.Wir sollten uns deshalb lösen von den Einflüsterungen der Medien und den Stereotypen des Stammtisches.Angesagt ist ein differenzier-
ter Umgang miteinander, der den eigenen Beobachtungen und Erfahrungen traut.

Während der öffentliche Diskurs mit dem Paradigma, „geschlechtliche Eigenschaften und Verhaltensweisen gehören abgeschafft“, „Männer-
sind-so-wie-Frauen-und-umgekehrt“, operiert, werden im privaten Bereich weibliche und männliche Verhaltensweisen wahrgenommen und
reflektiert. Die Diskrepanz zwischen dem ideologisch fixierten öffentlichen Diskurs und den persönlichen Erfahrungen der überwiegenden
Mehrheit der Menschen gilt es aufzuheben. Es muss wieder öffentlich und differenziert über männliche und weibliche Eigenschaften nach-
gedacht werden dürfen, ohne gleich den Vorwurf zu hören, man wolle die alten Geschlechterrollen wieder einführen.

Unabdingbar ist, dass der in den unterschiedlichsten Foren ausgetragene Diskurs zum Gender Mainstreaming einen anderen Grundton
bekommt. Der wird nämlich auf Seiten vieler Frauen nach wie vor viel zu sehr im Sinne einer Anklage geführt. Da wird beschuldigt, unter-
stellt, verdächtigt. Stattdessen gilt aber:

Wir müssen weg von einem Diskurs, der zwischen
dem Fordern von,
dem Festhalten an und
dem Abgeben von
Privilegien pendelt,
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lediglich in einer vorgeschriebenen Weise pflegen. Entsprechende Einschränkungen, Reglementierungen oder gar (gesellschaftliche) Verbote
schlagen früher oder später auf die Männer zurück. Die Sexualität ist ein Lebensbereich, wo sich die Geschlechter intensiv begegnen und in
ihrer Körperlichkeit erfahren. Sie lebt jedoch auch von Fantasien und Wünschen. Diese sind mit starken Emotionen verbunden und werden
häufig gegenseitig versteckt.Wenn Männer sich auch für diese seelische Dimension der Sexualität interessieren, die Gedanken und Wünsche
der Frau kennen lernen wollen, dann wird Sexualität zu einer Bereicherung für beide Geschlechter. Männer und Frauen sollen sich nicht ob
ihren Fantasien schämen, sondern eine Sprache entwickeln, durch die sie sich ihre Bedürfnisse mitteilen können.

Männer, die sich dem Gedanken einer Geschlechterdemokratie auf allen Ebenen verpflichtet fühlen, sind weitaus mehr als lediglich "Nicht-
Frauen". Ihr Anliegen besteht nicht ausschließlich in der Beseitigung von negativen Teilen der eigenen Geschlechtlichkeit, sondern in der
Arbeit an einem neuen, positiven Bild von sich, einem Bild zu dem sie „Ja“ sagen können. Es kann nicht die Perspektive sein, dass Männer
den Frauen immer ähnlicher zu werden versuchen. Der Wiener Soziologe und Theologe Paul Michael Zulehner hat gesagt:

„Wenn sich Männer entwickeln, werden sie nicht weiblicher, sondern männlicher“.

Sie entdecken Männlichkeit in einer Intensität, die ihnen bislang nicht verfügbar war.Vergleichbar der politischen Demokratie, die maßgeb-
lich davon getragen wird, dass Menschen ihre Unterschiedlichkeit einbringen, profitiert auch eine Geschlechterdemokratie von der Differenz.

Männer und Frauen heute sind wie zwei Teile eines Ganzen. Mann muss sich klar machen: Es gibt keine Hälfte ohne eine andere Hälfte
(sonst wäre sie keine Hälfte). Männer und Frauen benötigen einander, sind in der Lage, einander in vielen Lebenslagen, an den verschieden-
sten Orten zu ergänzen. Voraussetzung dafür ist, dass sie einander in ihrer Unterschiedlichkeit erkennen und respektieren. In ihrer
Unterschiedlichkeit, nicht in der Gleichmacherei steckt die Chance für ein gutes Leben.

Gleichwertigkeit ist anzustreben zwischen den Geschlechtern, nicht Gleichheit. Die Differenz der Geschlechter ist für eine Kultur eine
Bereicherung. Sie ist nicht an Rollen oder Positionen gebunden, sondern kann sich in den verschiedensten Aufgaben ausdrücken. Sie zeigt
sich in der Arbeit, im Haushalt, in der Freizeit und in der Sexualität.Wir müssen an einer Gesellschaft arbeiten, die diese Unterschiedlichkeiten
zulässt, ohne ein Geschlecht zu benachteiligen oder die Unterschiede dem Gleichheitsdogma zu opfern.
Das sei auch einer weiblich dominierten Geschlechterforschung ins Stammbuch geschrieben, die den Männern nach wie vor mit großem
Misstrauen begegnet.Teile dieser wissenschaftlich betriebenen Genderarbeit scheinen gar kein Interesse an einer nennenswerten Veränderung
der Männer zu haben. Sie gehen vom Paradigma aus, dass es sich bei geschlechtstypischen Eigenschaften um gesellschaftliche Konstrukte han-
delt, die durch Erziehung, Schule und Stereotypien weitervermittelt werden und die es zu bekämpfen gilt. Als Hintergrundmotiv lässt sich
annehmen, hier werden Konsequenzen gescheut, die dann in der Geschlechterpolitik gezogen werden müssten - einer Geschlechterpolitik,
die immer noch fast ausschließlich Frauenförder-Politik ist.

Zumal auf jenen gesellschaftlichen Feldern, wo die Männer rar sind, zum Beispiel im Kindergarten- und Grundschul- (Primar-) Bereich, dar-
über hinaus in den Berufsbereichen der Sozialarbeit, werden verstärkt männliche Impulse benötigt; männliche Menschen, an denen sich die
Kinder und Jugendlichen, aber auch die Erwachsenen (weiter-) entwickeln können.Vor allem in der sozialen Arbeit und im Bildungsbereich
hat eine Verweiblichung stattgefunden. Es wurden Standards entwickelt, die kaum der männlichen Psychologie entsprechen. Fehlende
Sachorientierung, Betonung des Einzelkontaktes oder Missachtung männlicher Kommunikationsstile führen dazu, dass Knaben und Männer
sich entfremdet fühlen und es für Frauen oft schwierig ist, mit männlichen Klienten zu arbeiten. Auch männliche Einstellungen sollen in
diese gesellschaftlichen Felder einfließen. Solch eine Entwicklung schließt Auseinandersetzung und Reibung, aber auch Verehrung und Liebe
ausdrücklich ein. Die Männer müssen sich mit ihrer Psychologie einbringen können und sich nicht Standards fügen, die eher Frauen ent-
sprechen.

Im Grunde ist es ein unhaltbarer Zustand, dass Generationen von Mädchen und Jungen den Kindergarten und die ersten Schuljahre ihres
Lebens durchlaufen, ohne es mit einem einzigen männlichen Pädagogen zu tun zu haben.Wenn dazu noch bedacht wird, dass Männer sich
oft in ihren Familien - aus welchen Gründen auch immer - höchst rar machen, lässt sich vermuten, dass Millionen von Kindern gänzlich
ohne männliche Bezugsperson aufwachsen.

Hier muss dringend etwas passieren.Was das sein könnte:

Strukturell sollten die Einrichtungen - Kindergärten, Schulen, und soziale Institutionen - sich Stück für Stück erweitern, indem sie tech-
nisch-handwerkliche Elemente in ihre Betreuungs-Arbeit aufnehmen, sozusagen männliche Akzente setzen. Denkbar sind Werkstätten, Labors
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hin zu Gesprächen, deren zentrales Ziel es ist,
dass weibliches wie männliches Leben eine höhere Qualität erfährt.

Frauen, die Gender-Diskussionen an entscheidender Stelle tragen, können kein Interesse daran haben, dass Männer entweder quälerische
Selbstanklage oder (in den verschiedensten Variationen ausgedrückt) ein störrisches „Jetzt erst recht!“ hören lassen. Sie brauchen Partner, mit
denen es sich auf Augenhöhe kommunizieren lässt, zumal dann, wenn das Ziel angestrebter Entwicklung Geschlechterdemokratie heißt.

Fatal in diesem Zusammenhang ist auch die in öffentlichen Einrichtungen (zum Beispiel in Verwaltungen und Hochschulen) immer wieder
hörbare Drohung, wenn der Gender-Aspekt nicht ausreichend berücksichtigt werde, gebe es keine Zuschüsse zu geplanten Maßnahmen von
der nächst höheren bzw. einer anderen Geber-Instanz im nationalen und internationalen Raum: „Ohne Gender keine Kohle!“ Die Drohung
ist ebenso richtig wie sie geeignet erscheint, vielen Männern - zumal jenen, die zu den zentralen Entscheidern (den „High Potentials“) gehö-
ren - den letzten Rest an innerer Zustimmung zu nehmen.
Die Gefahr ist unübersehbar, dass hier mit dem Kopf abgenickt, mit dem Herzen aber opponiert wird. Dadurch können Verletzungen zuge-
fügt werden, die den Wunsch nach Rache, nach Vergeltung heranwachsen lassen.
Nicht zuletzt vor diesem Hintergrund ist das schlechte bis vergiftete Klima nachvollziehbar, das in vielen Häusern zwischen den Abteilungs-
leitungen auf der einen, der Gleichstellungsbeauftragten auf der anderen Seite vorfindbar ist.

Weitaus vernünftiger ist es, sich stattdessen bei den verschiedensten personal- wie kundenrelevanten Entscheidungen regelmäßig zu fragen,
was beide Geschlechter von deren Auswirkungen haben. Gender Mainstreaming darf mittelfristig nicht mehr eine Fortsetzung der Frauen-
förderung mit anderem Titel sein. Es geht um Gleichstellung - das kann für eine gewisse Zeit eine Bevorzugung von Frauen bedeuten, wenn
zum Beispiel Einstellungen, Personalpflege und Personalentwicklungen anstehen. Eine Bevorzugung, die aber nicht auf Dauer festgeschrie-
ben ist. Es ist an der Zeit, sich auch Themen anzunehmen, bei denen der Verdacht auf eine krasse Benachteiligung des männlichen Geschlechts
besteht. Schulen scheinen sich zum Beispiel in weibliche Domänen zu entwickeln, in denen sich die meisten Jungen fremd fühlen. Leider
herrscht an vielen Fachhochschulen ein Denkverbot, wenn es um die Identifikation, Diskussion und Reflexion männlicher Anliegen geht.

Für selbstreflektierte Männer heute, die über emotionale Kompetenz verfügen und ihre männliche Identität bejahen, lässt sich idealtypisch
folgendes Profil zeichnen:

Stark und sensibel gleichermaßen,
dialogbereit und dialogfähig,
risikobereit und verantwortungsvoll,
abgeben und sich anvertrauen können,
fähig zu Selbstbeobachtung und Selbstkritik,
ausgestattet mit einer positiven Haltung gegenüber den Anforderungen einer Geschlechterdemokratie,
fähig, eine selbst anklagende Haltung gegenüber dem anderen Geschlecht zu verweigern,
fähig, zu den spezifischen männlichen Eigenschaften zu stehen,
fähig, die Attraktivität des Unterschieds zwischen Mann und Frau genussvoll zu leben,
fähig, Denken ebenso wie Fühlen im eigenen Handeln gleichberechtigt zu berücksichtigen,
fähig und bereit, eigene ebenso wie die bei anderen wahrgenommenen Gefühle in einer angemessenen, das heißt, nicht verletzenden Weise,
zum Ausdruck zu bringen.

Allan Guggenbühl  - Wolfgang Müller-Commichau
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Csikszentmihalyi, Mihaly: Flow. Das Geheimnis des Glücks. 10. Auflage, Stuttgart 2002.
Der ungarisch-amerikanische Psychologe greift ein Konzept wieder auf, das bereits bei den Stoikern im alten Griechenland verbreitet war
und dort bzw. damals den Namen „Wohlfluß des Lebens“ trug. Es geht Csikszentmihalyi um die Herstellbarkeit, Pflege und Nutzbarkeit
eines Glücksgefühls, das durch die Selbstwahrnehmung eines inneren Fließens gekennzeichnet ist.

Goleman, David: Emotionale Intelligenz. München /Wien 1996.
Golemans Text ist mittlerweile als Klassiker zu bezeichnen, zumal er mit ihm die Diskussion zur emotionalen Intelligenz bzw. Kompetenz
angestoßen hat. Ein Werk, das sich nicht zuletzt dadurch auszeichnet, dass es wissenschaftliche Ergebnisse bzw. theoretische Überlegungen in
eine Jedermann-Sprache übersetzt.

Guggenbühl, Allan: Männer, Mythen, Mächte. Zürich 1998.
Der Autor setzt sich mit jenem Teil des männlichen Charakters auseinander, der aus weiblicher Sicht oft unverständlich ist: sein Streben nach
grandiosen Zielen, seine Identifikation mit der Arbeit und seine Liebe zu Objekten. Darin erkennt er eine Sehnsucht nach Mythen, durch
die der Mann seinem Leben einen Sinn geben will.

Guggenbühl, Allan. Hast du mal Lust auf einen Streit? Wie Männern und Frauen fair miteinander streiten. Stuttgart, 2004.
Der Autor setzt sich in diesem Buch mit der typischen Dynamik der Streits zwischen den Geschlechtern auseinander. Er beschreibt und ana-
lysiert die Hintergründe und typischen Streitmuster zwischen Mann und Frau. Er geht davon aus, dass sich die Geschlechter bei vielen
Themen nie verstehen werden, man durch eine gute Streitkultur trotzdem miteinander auskommen kann.

Hanisch, Ernst: Männlichkeiten. Eine andere Geschichte des 20. Jahrhunderts.Wien, Köln,Weimar 2005.
Der Autor ist Geschichtsprofessor in Salzburg und behandelt Archetypen von Männlichkeit im zu Ende gegangenen Jahrhundert: den Krieger,
den Liebhaber, den Vater, den Berufsmenschen und den Sportler. Lokalkolorit und viele deftige Beispiele aus der österreichischen Provinz
machen das Lesen dieses umfangreichen Werkes zu einem Vergnügen.

6 . L I T E R AT U R A N G A B E N I N F O R M V O N

K U R Z K O M M E N T I E RT E N E M P F E H L U N G E N

M ä n n e r  u n d  e m o t i o n a l e  Ko m p e t e n z
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Hollstein,Walter: Geschlechterdemokratie. Männer und Frauen: Besser miteinander leben.Wiesbaden 2004.
Ein sehr brauchbarer, aktueller Text, der an vielen Beispielen aus den drei deutschsprachigen Ländern nachweist, wie wenig in der
Gleichstellungspolitik bislang die männliche Seite berücksichtigt wird.

Hülshoff,Thomas: Emotionen. Eine Einführung für beratende, therapeutische, pädagogische und soziale Berufe.
München/Basel 2001.
Der Text ist wie ein Lehrbuch aufgebaut, wendet sich vorrangig an die im Titel benannten Berufsgruppen, ist aber durchaus auch für ande-
re lesbar. Jeweils am Ende eines Kapitels wird in einer Reihe von Fragen das erworbene Wissen zum Thema überprüft.
Sehr brauchbar das umfangreiche Glossar, das eine große Zahl von Begrifflichkeiten im Themenfeld erschließt und zum Nachschlagen anregt.

Meier-Seethaler, Carola: Gefühl und Urteilskraft. Ein Plädoyer für die emotionale Vernunft. 3. Auflage, München 2001.
Ein wunderbares Buch, das sehr schlüssig nachweist, warum Gefühle ihre eigene Vernunft haben. Frau Seethaler greift dabei sowohl auf phi-
losophisches als auch auf psychologisches Wissen zurück. Über beides verfügt sie in beeindruckendem Maße.

Müller-Commichau,Wolfgang: Leben statt Lamento. Männer auf der Suche nach sich selbst. Mainz 1998.
Ein Buch, das zum einen aufzeigt, wie sehr auch bei Männern von einer „Midlife-Crisis“ gesprochen werden kann, zum anderen Mut macht,
die Lebensmitte als Chance für Bilanz und Neuanfang anzusehen.

Müller-Commichau;Wolfgang /Schaefer,Roland:Wenn Männer trauern.Über den Umgang mit Abschied und Verlust.Mainz 2000.
Ein Buch, das an der Stelle eine Lücke schließt, wo bislang in der Trauerliteratur Frauen und Kinder, aber nicht Männer berücksichtigt wur-
den.An vielen Beispielen wird aufgezeigt, wie Männer trauern, auch wenn das zuweilen in ihrer Umgebung nicht so wirkt.Außerdem wird
dafür plädiert, dass sich Männer in ihrer „Trauerarbeit“ wieder an Rituale erinnern, wie sie früher in den verschiedenen geografischen
Regionen üblich waren.

Müller-Commichau,Wolfgang: Fühlen lernen oder Emotionale Kompetenz als Schlüsselqualifikation. Mainz 2005.
Ein Buch, in dem aufgezeigt wird, dass die innere Logik des Gefühls über weitaus mehr Vernunftanteile verfügt als die Logik der Kognition.
Darüber hinaus geht es - geschlechtsunabhängig - um Wege, emotionale Kompetenz wieder zu entdecken bzw. zu erwerben und zu nutzen.
Letztlich liefert der Text eine philosophische und ethische Begründung für mehr Beachtung der inneren Logik des Gefühls.

Salisch, Maria von (Hrsg.): Emotionale Kompetenz entwickeln. Grundlagen in Kindheit und Jugend.
Wer wissen will, was die wissenschaftliche Forschung über Entstehung und Entwicklung emotionaler Kompetenz bei Mädchen und Jungen
herausgefunden hat, der ist mit diesem Buch gut bedient. Die Autorinnen und Autoren gewähren einen faszinierenden Einblick in die von
ihnen durchgeführten Untersuchungen und deren Ergebnisse.

Schmale,Wolfgang: Geschichte der Männlichkeit in Europa (1450 - 2000). Böhlau, Köln/Wien/Weimar 2003
Ein Buch, dessen besonderer Reiz sich aus dem großen Zeitraum ergibt, über den reflektiert wird. In dieser Langzeitbeobachtung, die mehr als
500 Jahre umfasst, werden Veränderungstendenzen im männlichen Selbstverständnis rekonstruierbar, die sich einem ansonsten kaum erschließen.

Schmid,Wilhelm: Philosophie der Lebenskunst. Frankfurt am Main 1998.
Der Text stellt die leicht gekürzte Habilitationsschrift des Berliner Philosophen dar, der in der Zunft als Querdenker gilt und es deshalb an
den deutschsprachigen Universitäten nicht leicht hat.Wer mehr über den Zusammenhang von emotionaler Kompetenz und Lebenskunst ler-
nen möchte, findet bei Schmid großartige Stellen.

Schnack, Dieter / Gersterkamp,Thomas: Hauptsache Arbeit. Männer zwischen Beruf und Familie. Reinbek bei Hamburg 1996.
Immer noch ein Klassiker der Männerliteratur, der in flott geschriebenem Stil aufzeigt, wie sehr Männer in unseren Gesellschaften von ihren
Berufen vereinnahmt werden - zu Lasten eines ganzheitlichen Lebens, das familiäre Elemente stärker mit einbezieht.
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1 Cyril Radlher, Künstler
6 Amjad Shoiab, Paketzusteller 
7 Christoph Sauermann, Manager
8 Cyrus Ghods, Schauspieler
10 Otto Plenk, ÖBB, Oberrevident i.R.
14 Wilhelm „Willi“ Permoser, EDV Operator
19 Martin Krennbauer, Student
22 Alexander Fitz, Richter
26 Johannes Denk, Jurist
42 Alfons Haider, Schauspieler
43 Alfons Haider, Schauspieler 
48 Anton Faber, Dompfarrer
64 Manfred Zillner, Briefträger
69 Rudolf Jung,Werbe-Producer
70 Ralf Ber, Feuerwehrmann & stärkster Mann Österreichs 

mit seiner Tochter Julia
75 Rüdiger Honzak, Linux Systemadministrator
76 Antony Songi Chakam, Betriebswirt & Augustinverkäufer 
80 Patrick Schwab,Angestellter
85 Wolfgang Pesendorfer, a.o. Univ.Professor
86 Fritz Simhandl, Manager
89 Aristoteles, Philosoph 384-322 v. Chr. (KHM-Wien)
90 Helmuth Seidler, Consulent
93 Harry Reich, Castingagent
94 Marcus Aurelius, Römischer Kaiser, 170-180 n. Chr. (KHM)
97 Tom Hrastnik, Gartenarchitekt
98 Andreas Blattny, Friseur
103 Ingo Glatz, Sportmechaniker

104 Christian Reichhold, Regisseur
112 Andreas Stitz, Richter
117 Georg Schück, Projekt und Eventmanager
118 Giselbert Hoke, Künstler
123 Johannes Berchtold, Beamter und Philosoph
124 Franz Ofner, Damenfriseur i.R.
127 Julian Duscher, Streetworker
128 Leopold Böhm,Autobuschauffeur,Wiener Linien
129 Michael Hallas, Maschinenschlosser
130 Ralf Ber, stärkster Mann Österreichs
131 Karl Macher, Behindertenpädagoge & Dragqueen
132 Andreas Mödritscher,Werkzeugmacher
133 Anton Slaby, Portier
134 Paul Horak, Elektromechaniker
135 Manfred Hoffmann, Schauspieler
136 Gerhard Hules, Supermarktleiter i.R.
137 Jörg Simon-Urlesberger,Architekt
138 Rene Demoliner, Fotograf, ÖBB
139 Florian Wotruba, Ernährungswissenschafter
140 Adrian Krottenhammer, BoKu-Student
141 Pa-Di-Imen-Em-Opet, Priester, 8. Jh. v. Chr. (KHM)
142 Emanuel Kastner, Zahntechniker
143 Martin Krennbauer, Student Politikwissenschaften
144 Michael Serbus, Fahrradmechaniker
145 Wolfgang Kaufmann, Barkeeper
146 Hor, königlicher Schreiber, 2. Jh. v. Chr. (KHM)
147 Karl Macher, Behindertenpädagoge & Dragqueen
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